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Zum Buch
Es scheint sich um merkwürdige Unfälle zu handeln. Ein Club-Mitglied in Dawn-Grays-Fitness-Center ertrinkt im Schwimmbad, ein anderes wird auf der Sonnenbank zu Tode gegrillt, und ein drittes Opfer kommt in einem Jacuzzi-Pool durch glühendes Wasser zu Tode.
Doch es drängt sich sehr schnell der Verdacht auf, daß es um Mord geht, und der Fitness-Club heißt in der lokalen Presse nunmehr nur noch »Death-Club«. Seine Besitzerin gerät zunehmend in Schwierigkeiten und setzt alles daran, den Mörder zu finden. Dabei fühlt sie sich selbst immer stärker bedroht - von dem ehemaligen Mitarbeiter Zack, ihrem neuen Verehrer Hector und ihrem gewalttätigen Ex-Freund Sam. Zum Schluß wird Dawn in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, an dessen Ende ein ganzes Knäuel persönlicher Intrigen und Verflechtungen entwirrt wird. Ein gelungener Psychothriller, der konsequent zum Miträtseln anregt!
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 Es war nach 23 Uhr, als Dawn, nachdem sie geduscht hatte, den Club verließ. Vor ihrer Wohnungstür fühlte sie eine nicht bestimmbare Unruhe. So etwas wie Angst. Feierabendblues, sagte sie sich. Sie schloß auf und tastete nach dem Lichtschalter... Er stand zwischen ihr und der Wohnungstür - unrasiert, ungepflegt und bedrohlich.
Dawn schrie. Sie wirbelte herum und stürzte nach hinten. Seine Hand auf ihrem Mund erstickte ihren zweiten Schrei. Sein anderer Arm umfaßte ihre Taille. Sie trat ihn und versuchte, ihr Gesicht zu drehen, wollte in seine Hand beißen. Er hielt sie fest, seine Arme waren so stark wie Stahlseile. Sie wehrte sich mit all ihrer Kraft. Sie konnte sich nicht befreien! Schwäche überfiel sie. Er hatte sie in seiner Gewalt! O Gott, was würde er tun?
 



 Das Telefon riß Dawn Gray aus einem tiefen Schlaf. Sie rieb sich die Augen. Der Radiowecker zeigte 5:45 Uhr, Dienstag. Eineinhalb Stunden vor der Weckzeit.
Sofort befiel sie ein ungutes Gefühl. Sie liebte keine frühen und späten Anrufe. Erfreuliche Dinge passierten nie zwischen Mitternacht und sieben Uhr morgens. Sie nahm den Hörer und richtete sich auf, halb auf die Kissen gestützt. »Dawn Gray«, sagte sie.
»Dawn, hier ist Karl. Drüben im Club.« Karl Clausman, der Gerätewart, machte jeden Morgen den South Harmon Aerobics, Pool und Exercise auf. Wenn der Tagesmanager um sechs Uhr Tür und Tore öffnete, liefen Beleuchtung und Heizung oder Klimaanlage längst auf vollen Touren, und Karl war schon bei seinen täglichen Übungen an den Geräten, um seinen mächtigen Oberkörper in Form zu bringen.
»Was ist los?« fragte sie.
»Sie kommen besser gleich rüber. Sie sind in Schwierigkeiten.«
Dawn mußte sich räuspern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Was für Schwierigkeiten?«
»Das werden Sie erfahren, wenn Sie hier sind. Ich kann jetzt nicht reden.«
»Warum nicht?«
»Die Bullen sind gerade aufgekreuzt.«
»Was suchen die Bullen drüben bei SHAPE«
»Ich hab sie angerufen. Ich muß sie jetzt reinlassen.« Dawn hörte die Besorgnis aus Karls Worten. »Hoffentlich springt Ihr Auto an«, sagte er, bevor er auflegte.
Dawns Honda war bekannt dafür, daß er nicht ansprang. Wenn ein Auto 200 000 Meilen auf dem Tacho hatte, so wie ihres, dann war jeder neue Tag, an dem es fuhr, ein Geschenk. Was machte da schon ein bißchen Rattern, hin und wieder. An diesem grauen Februarmorgen sprang es an und röchelte und hustete, als hätte es Grippe. Die Neuenglandkälte kroch Dawn in alle Glieder. Wo war denn der Treibhauseffekt, wenn sie ihn wirklich brauchte? Während sich das Auto durch die Dunkelheit quälte, schwor sie sich, ein neues zu kaufen, wenn SHAPE jemals Profit brachte und sich die Schwarz-auf-Weiß-Anteile ihrer Partnerschaft in harte Dollars ummünzten. Das erste in neunundzwanzigjahren.
Instinktiv spürte sie, daß sich diese Fahrt auf ihren bescheidenen kleinen Traum auswirken würde. Und vielleicht noch viel mehr. Sie fragte sich, ob sie jemals erwartet hatte, auch nur eine ruhige Minute einer Geschäftsverbindung zu finden, die vor zwei Jahren mit einem heruntergewirtschafteten Unternehmen begonnen hatte. Wenn ja, so war sie enttäuscht worden. Eine Menge Sorgen hatte sie gehabt und nicht eine ruhige Minute. Es erschütterte sie manchmal, wenn sie daran dachte, was sie sich da aufgeladen hatte. Und natürlich zweifelte sie daran, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war.
Peter Faldo, ihr Partner, hatte sie zu dieser Sache überredet. Er hatte sie überzeugt, daß es besser für sie sei, das Geld aus dem Nachlaß ihrer Mutter in das kurz vor der Pleite stehende South Harmon Fitneß Center zu stecken, als es für CDs aus dem Fenster zu werfen. Peter fügte hinzu, als Teilhaberin hätte sie eine feste Anstellung und außerdem einen Ausgleich zu dem Gefühlstumult, in dem sie sich befand, seit sie sich von Sam Springs getrennt hatte. Sie seufzte. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben, daß sie sich gegen ihre innerste Überzeugung überreden ließ. Das war eines ihrer großen Probleme. Als sie um die Ecke in die Walnut Street bog, sah sie als erstes die Blaulichter eines Polizeiautos, drei Häuserblocks entfernt, auf dem Parkplatz von SHAPE. Das blauweiße Licht malte flackernde Flammen auf die Vorderseite des Backsteingebäudes. Hohe Glaspaneele umrahmten die Treppe zum Eingang und zum Empfang. Drei Stockwerke, Tausende von Quadratmetern. Mit Sicherheit ein Prunkstück der Straße - und auch ein Prunkstück in ihrem Leben. Trotz ihrer wachsenden Sorgen und der noch frischen Erinnerung an die Ansprüche des Clubs, fühlte sie plötzlich, zum ersten mal, Stolz. Weil nämlich mehr als die Hälfte von SHAPE ihr gehörte.
Ein Polizist stand bei den Autos, die den Frühaufstehern gehörten. Er gab den Fahrern zu verstehen, daß sie in der Kälte zu warten hätten. Den anderen Polizisten sah sie durch die hohe Glaswand. Er sprach oben auf der Treppe mit Karl Clausman. Die Kälte spürte sie nicht mehr. Sie schloß ihr Auto ab und ging über den Parkplatz. Dem Polizisten, der sie aufforderte stehenzubleiben, rief sie zu, sie sei einer der Besitzer. Er winkte sie durch. Karl, ganz blaß, stellte Officer Griffin vor. Er roch nach Blut. Griffin hatte lange Koteletten, und seine blauen Augen waren tief umschattet. »Wir haben es hier mit einem Todesfall zu tun, Miss Gray«, sagte er. Angst ließ ihr Herz schneller schlagen. »Im Frauen-Whirlpool.« Als Karl das Gesicht verzog, kamen die Sehnen auf seinem Hals zum Vorschein. »Ich habe sie gefunden.«
»Wir gehen besser noch mal runter«, sagte Griffin. »Die Leute vom Leichenschauhaus werden in ein paar Minuten hier sein.« Auf dem Weg nach unten richtete Dawn einen fragenden Blick auf Karl. »Eloise St. Martin«, sagte er. »Sieht aus, als ob sie umgekippt und dann ertrunken ist.«
»Wir haben sie noch nicht herausgezogen«, sagte Griffin. »Sie war schon eine ganze Weile unter Wasser. Wir kamen viel zu spät.« Dawn stöhnte. Das überstieg ihre schlimmsten Erwartungen. Beklommenheit beschlich sie, schärfte all ihre Sinne. Sie roch den Schweiß von gestern, den leicht beißenden Chlor. Die Verfärbungen der Wand- und Deckenkacheln wurden zunehmend lebendig. Die Luft in der Frauenumkleidekabine war angefüllt vom Geruch von Seife, Deodorants und altem Puder. Fliesen führten auf die Whirlpoolterasse hinaus. Rostfreie Rohre bogen sich wie Fragezeichen in das stille Wasser. Unbewußt umfaßte ihr Arm Karls Bizeps, der so groß war wie eine Kokosnuß. Das hier war nicht im geringsten ihr Ding. Sie bewegte sich zögernder als die Männer.
Karls massige Gestalt zerrte sie vorwärts. »Die Pumpen liefen, als ich sie fand«, sagte er. »Ich habe sie abgestellt.«
Eloise St. Martin lag mit dem Gesicht nach unten etwa einen Meter tief auf dem Boden des Beckens. Auf der Kante der untersten Stufe lag ihr linker Fuß. Die rötlichen Hornhautpflaster hatten sich abgelöst. Ihr Hintern würde nun - für immer - ein wenig zu dick bleiben. Hüften, Rücken und Schultern waren durchtrainiert. Ihr langes, schwarzes Haar lag in Strähnen, von Luftblasen nach oben getrieben, auf dem Wasser und trieb, wie von Geisterhand bewegt, in der Strömung. Ihr ganzer Körper war schneeweiß und sehr ruhig. Mitleid stieg in Dawn auf. Sie fühlte sich schwach, wollte weinen. Sie klammerte sich an Karl, brauchte seine Stärke.
Griffin murmelte etwas von Bedauern und zog einen Notizblock hervor. Er fragte Karl nach Einzelheiten über die Ertrunkene und wollte wissen, wo er sie gefunden hatte. Da der Club über Nacht geschlossen war und es keinerlei Zeichen von Gewalt gab, sah es aus, als hätte Eloise die ganze Nacht im Whirlpool verbracht. Dankbar, von diesem schrecklichen Anblick erlöst zu werden, eilte Dawn nach oben zum Computer, um Adresse und Telefonnummer der Frau für das polizeiliche Protokoll abzurufen. Als sie die Liste vor sich hatte, zögerte sie einen Augenblick. Einige zusätzliche Eintragungen fielen ihr auf. Sie ignorierte sie. Die hatten nichts mit der jüngsten Tragödie zu tun. Das konnte einfach nicht sein. Sie druckte die persönlichen Informationen aus und riß das Blatt vom Drucker ab.
Als sie wieder herunterkam, waren die Leichenbeschauer schon da. Sie waren dabei, den Körper aus dem Wasser zu ziehen. Dawn beschloß, in der Umkleidekabine zu warten, während sie die Leiche »auscheckten«, wie es eine Frau von dem Team nannte. Dawn ließ sich auf einer der langen Bänke nieder. Sie atmete tief ein und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Irgendwann hörte sie, wie sich die Leute vom Rettungsdienst über Wasser unterhielten, das in die Lunge geraten war.
»Umgekippt und untergangen. So sieht’s aus«, sagte eine Frau. »Weder Beulen noch Blutergüsse. Zu viel Hitze und nicht genügend Zeit um rauszukommen«, fügte ihr Partner hinzu.
Dann wurde die Leiche von Eloise St. Martin zugedeckt, auf eine Bahre gelegt und hinausgetragen, vorbei an den sich drängenden Frühaufstehern, die jetzt wußten, warum sich ihr Training verzögerte. Unter den Wartenden befand sich auch Beth Willow, eine Angestellte. Dawn winkte sie vor den anderen rein. Klein und zierlich, machte Beth das Fehlen von körperlicher Kraft mit überschäumender Energie wett. In den sechs Monaten seit ihrer Einstellung hatte sie niemals eine Arbeit abgelehnt oder eine ihr aufgetragene Aufgabe verpfuscht. Sie war sozusagen ein Hansdampf in allen Gassen. Ohne sie hätte sich Dawn verloren gefühlt. Ihr offenes Gesicht war von der Kapuze ihres Parkas umrahmt.
»Dawn, du siehst ja... furchtbar aus«, sagte Beth.
Dawn nickte. »Hat wohl was mit der Toten zu tun, schätze ich.«
Beth nickte. »Es ist alles so schrecklich.« Sie schüttelte ihren Kopf. Zuerst als Sympathiebezeugung, dann aus Verwirrung. »Warum hat sie denn niemand gesehen?«
»Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf. Jetzt gehst du erst mal in die Frauenumkleidekabine. Bring ein Seil und ein Schild an, daß der Whirlpool geschlossen ist. Die Polizei wird alles untersuchen wollen. «
Beth nickte und sah Dawn mißtrauisch an. »Schau nicht so besorgt. Es war ein Unfall, oder nicht?«
»Natürlich. Aber das kann auch Schwierigkeiten bedeuten.« Dawn mußte unbedingt mit ihrem Partner sprechen. Langsam konnte sie Peters Unterstützung gebrauchen. Aber Griffin hatte noch mehr Fragen und freundliche Warnungen vor Beamten vom Gesundheits- und Ordnungsamt, die manchmal, nach unerfreulichen Ereignissen wie diesem, aufkreuzten. Endlich verschwand er. Dawn schaute auf ihre Hände. Sie zitterten, sie brauchte einen Kaffee. Etwas zu essen. Aber jetzt noch nicht. Erst mußte sie noch etwas erledigen. Sie griff nach dem Telefon, wählte Peters Nummer. Der Anrufbeantworter. Wahrscheinlich hatte er die Nacht mal wieder woanders verbracht - kam ziemlich häufig vor; er war eben ein Frauenheld. Sie hinterließ eine Nachricht. Er sollte sie sofort zurückrufen.
Sie machte eine Notiz in ihrem Kalender, daß im Namen des Clubs Blumen zu Eloises Beerdigung geschickt würden. Sie wußte, daß sie keine nahen Verwandten hatte. Dawn kannte sie besser als die anderen Clubmitglieder. Letzten Monat, als Eloise eine Beschwerde eingereicht hatte, hatte sie mit ihr sprechen müssen und dann die notwendigen Schritte unternommen, um das Problem zu lösen. Sie preßte ihre Hände vors Gesicht. Die arme, arme Frau. Dawn dachte an die Wölbung von Eloises unter Wasser liegendem Rücken. Sie seufzte, merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie weinte. Allein.
Später, mit geröteten Augen aber gelassener, wanderte sie im Club herum, flüsterte den acht Angestellten knapp die Einzelheiten des Unglücks zu. Sie bat darum, alle Fragen, die im Zusammenhang mit Eloises Tod standen, sofort an sie oder Peter weiterzuleiten. Es war nun mal in diesem von Prozessen geschüttelten
Land so, daß man in einem Moment noch um die Toten weinen konnte und im nächsten schon Angst haben mußte, wegen Fahrlässigkeit angeklagt zu werden. Sie erinnerte sich, daß im Whirlpoolraum genügend Schilder davor warnten, das Bad alleine zu benutzen und das Eintauchen auf fünf Minuten zu beschränken. Gut und schön. Trotzdem, die große Frage blieb unbeantwortet. Warum hatte der Club zugemacht, als Eloise noch im Whirlpool war, tot oder lebendig? Sie fand den Einsatzplan, überprüfte die Crew der letzten Nacht. Wer war verantwortlich gewesen? Lucy DeMott. Normalerweise war sie so zuverlässig wie Ebbe und Flut. Traf dies auch letzte Nacht zu? In der Computerliste für die Angestellten suchte sie nach Lucys Telefonnummer. Es war bereits nach acht. Lucy hatte SHAPE um Mitternacht geschlossen. Ohne eine Sekunde zu verlieren, um nach möglichen Antworten zu suchen, wählte Dawn Lucys Nummer. Es dauerte eine Ewigkeit, bis endlich abgehoben wurde. Dawn wurde von einem heiseren Hallo begrüßt. »Hallo Lucy. Dawn Gray am Apparat. Ich möchte gerne ein paar Minuten mit dir reden.« In diesem Moment fühlte sie sich völlig überfordert. Peter war es, der das hier erledigen sollte. Er war der Dreiste, der Ehrgeizige. Er sprach bestimmt, nahm SHAPE viel ernster, als sie es zu tun glaubte. Er wäre Lucy gegenüber viel energischer gewesen und wahrscheinlich wirkungsvoller. Aber er war nun mal nicht da...
»Sicher, Dawn. Worum geht’s denn?«
»Um letzte Nacht. Du hattest doch Dienst, oder?«
»Ja.«
»Dann kannst du mir sicherlich sagen, was du gestern alles gemacht hast?«
»Klar. Warum?«
»Tu’s einfach, okay?«
»Also gut. Zuerst habe ich -«
»Wart’ mal eine Sekunde, Lucy. Der schriftliche Kram interessiert mich nicht. Ich will wissen, was du wirklich gemacht hast. Daß sich der Diensthabende kaum um all den anderen Mist kümmert, ist mir klar.«
»Ich halte mich eigentlich so ziemlich an die Regeln. « Lucy erzählte alles. Wann sie am Pool war, wann in der Sauna, wann beim Whirlpool. Sie sagte: »Und ich habe sie alle geprüft. Habe mich vergewissert, daß alles abgestellt war. Die Sauna und die Pumpen vom Whirlpool.«
»Ja, und? Waren sie’s? Die Pumpen, meine ich.«
»Natürlich. Und dann bin ich -«
»Das reicht. Und, Lucy, bist du dir ganz sicher, was den Whirlpool angeht?«
»So sicher wie das Amen in der Kirche. Er war still und leer, okay? Hey, was ist überhaupt los? Was soll die ganze Fragerei?«
Dawn stellte sich Lucy in ihrem Nachthemd vor. Vielleicht mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Blond und drahtig, wie sie war, könnte sie die Verkörperung des Fitneß-Modells sein. Und in der Tat hatte Peter ein Foto von ihr, mit Sportdreß und Schweißband als Werbeposter für den Club benutzt. »Karl hat heute morgen, als er den Club aufschloß, Eloise St. Martin ertrunken im Whirlpool gefunden.«
»O mein Gott. Das tut mir leid!«
»Du siehst also, warum -«
»Natürlich, ich verstehe. Aber wie ist sie denn da reingekommen? Das Gebäude war wie ausgestorben, als ich dicht machte. Ich war die letzte, die ging.«
Dawn zögerte. »Dann muß sie sich wohl irgendwo versteckt haben, um das ganze Ding für sich alleine zu haben. Um Leuten aus dem Weg zu gehen, irgendwas Verbotenes zu tun. Dann hatte sie einen blöden Unfall und ist ertrunken.«
Lucys Lachen war heiser und schroff.
»Reden wir von derselben Eloise? Die hatte doch Angst vor ihrem eigenen Schatten. Die hätte sich lieber gleich im Hotel Massaker angemeldet, als im Dunkeln allein in SHAPE zu bleiben.«
»Die vom Leichenschauhaus haben sie untersucht, als sie sie rausgezogen haben. Sie scheint einfach nur« - Dawn merkte, wie sie mit den Schultern zuckte, - »ertrunken zu sein.«
»Naja. Ich weiß nicht so recht. Du weißt schon, was ich meine, oder Dawn? Der Club hatte vor einiger Zeit Probleme, oder? Und Eloise hatte was damit zu tun.«
»Ja schon, aber -«
»Wenn ich du wäre, dann würde ich jetzt aufhören, mit mir zu sprechen und Zack Keyman anrufen.« Mit diesem letzten guten Ratschlag legte Lucy auf.
Dawn starrte auf den Hörer. Wie aus weiter Ferne nahm sie eine leise Warnung wahr. Wie Seevögel, die sich vor einem noch weit entfernten Orkan in Sicherheit brachten. Zack Keyman hatte mal im Club gearbeitet. Er hatte Schwierigkeiten gemacht. Und sie hatte sich damit rumschlagen müssen. Und mit ihm. Wenn sie jetzt zurückblickte, fand sie, daß das alles mit ekelhaft überschrieben werden konnte. Einen Moment lang ließ eine Vorstellung ihr das Blut in den Adern erstarren. Was, wenn Eloise nicht einfach nur ertrunken war. Natürlich war sie das, aber... Sie legte auf und lief im Büro hin und her. Also wirklich, sagte sie sich. Schlag dir diesen Unsinn aus dem Kopf! Der Zuspruch verfehlte seine Wirkung. Ihr war, als hätte sie einen Stein im Magen. Wie von einer Pizza mit sechs verschiedenen Belägen. Eloise war die erste gewesen, die Zack beschuldigt hatte.
 



 Peter war in seiner gewöhnlichen Ich-Übernehme-das-Kommando-Stimmung, als er um 12.30 Uhr in den Club kam. Mit einer Hand fuhr er sich durch sein lockiges Haar, seine Bewegungen waren noch hastiger als sonst - und er bewegte sich immer schnell. Nicht so, wie es Dawn bei einem Mann, hochgewachsen und solide, wie er war, eigentlich erwartet hätte. »Er bewegt sich, als ob jemand hinter ihm her ist«, hatte Jeff Bently, der neue Masseur, mal gesagt. Wenn irgend etwas Peter verfolgte, so war es der Wunsch nach Erfolg und der damit verbundene Wohlstand. Der teure Anzug und die französische Krawatte strahlten beides aus, seinen guten Geschmack und das Geld, das er brauchte, um ihn sich leisten zu können. Neidisch sprach er von senkrechtgestarteten Computermillionären. »Es gibt auch Millionen im Fitneß zu holen, D. G.«, sagte er. »Nur nicht ganz so viele. Das ist alles. Deshalb müssen wir uns beeilen. Verdammt, ich bin schon fünfunddreißig!«
Als Gegenpol zu seinem hoch am Himmel schwebenden Optimismus und seinem Hang, Risiken einzugehen, versuchte sie, bodenständiger zu sein. Sie wollte weder leichtsinnig sein - das konnte der Club sich noch nicht erlauben -, noch wollte sie, daß er von der Last übertriebener Vorsicht in die Tiefe gezogen wurde. Wenn sie sich irrte, dann darin, daß sie Peter zu oft zustimmte und ihre eigene Meinung nicht energisch genug durchsetzte. Trotzdem waren sie bis jetzt ein gutes Team gewesen.
Nachdem er Eloises Tod mit einem »Hey, Pech gehabt!« abgetan hatte, was sie innerlich zusammenzucken ließ, nannte er die wichtigsten Nebenwirkungen der Tragödie. Er hielt zwei Finger in die Luft: »Gesetz und Pressen.« Innerhalb von Minuten telefonierte er mit Milton Glassman, dem Anwalt des Clubs. Er machte den Lautsprecher an, so daß Dawn bei der Beantwortung der Fragen des Anwalts behilflich sein konnte.
»Falls Klage erhoben wird, kann sie nur auf Fahrlässigkeit zielen«, sagte Milton zusammenfassend. Er war sichtlich erfreut, daß das Opfer unverheiratet und elternlos war. »Vielleicht habt ihr ja Glück gehabt, ihr Gesundheitsfanatiker. Haltet euch zurück. Keine Statements. Alle Fragen leitet ihr an euren geliebten Halsabschneider weiter. Ihr bekommt meine Rechnung. Meine Zeit ist knapp heute morgen. Bleibt cool.«
Als Peter auflegte, sagte Dawn: »Er ist sogar weichherziger als du angesichts dieser Sache. Eine Frau ist tot, Herrgott noch mal.«
»Niemand hat meine Erlaubnis eingeholt, ob sie sterben darf, D. G. Von mir hätte sie keiner bekommen. Jetzt müssen wir damit fertig werden.«
»Okay, ’schuldigung.«
»Die Presse..., die Presse...« Mit zusammengekniffenen Augen taxierte Peter das Büro. Die beiden
Schreibtische, den Computer, der bald zur Drehscheibe des Clubs avancieren sollte, die Aktenschränke, die kostenlosen Werbeplakate, die, gerahmt, die Bürowände schmückten: Lifecycles, Nike-Turnschuhe, Gewichte, Vitaminkuren, alles präsentiert von Männern und Frauen. Überdimensionale pektorale und laterale Muskelpakete. »Falls irgendwelche Reporter anrufen, sagen wir die Wahrheit: Es war ein Unfall. Vielleicht hatte sie einen Herzanfall oder so was. Wir wissen es nicht. Tatsache ist, der Club ist sicher. Wir nehmen an, sie hat gegen die Sicherheitsregeln verstoßen und mußte dafür mit ihrem Leben bezahlen. Dann -«
»Aber wir wissen nicht hundertprozentig, was passiert ist.«
»Wir wissen, daß es ein Unfall war.«
»Ich bin mir nicht so sicher; Ich habe mit Lucy De-Mott gesprochen. Sie war gestern im Dienst. Sie sagte, wir sollen vielleicht mit Zack -«
»Ach komm, D. G.! Zack gehört der Vergangenheit an. Wir haben uns um die Beschwerde der Lady gekümmert, indem wir uns um Zack gekümmert haben. Ich möchte nicht einmal, daß du dir im Traum vorstellst, Zack sei irgendwie in die Sache verwickelt. Es war ein Unfall. Garantiert. Und jetzt hör auf damit, okay?«
»Sicher.« Dawn wußte, daß sie rot geworden war. Zacks Rausschmiß war ein wunder Punkt zwischen ihnen beiden. Daß sie wieder davon anfing, tat ihrer Partnerschaft nicht gut. Sie hatte übertrieben, und Peter hatte ihr den Kopf zurechtgerückt. Ihre Phantasie hatte sich, mit Lucys Hilfe, verselbständigt. Nach irgendeinem Ausblick suchend, dachte sie daran, wie wichtig die Beachtung der Sicherheitsvorschriften war. Sie ging zum Computer und schrieb ein Memo: »In Anbetracht der jüngsten Tragödie...« Sie rief dazu auf, in den kommenden Wochen alle Vorschriften genau zu beachten, um eine eventuelle Wiederholung »des traurigen Unfalls« zu vermeiden. Sie setzte drei kurze Sitzungen fest, für Morgen-, Mittag- und Abendpersonal. Peter, immer der Energischere, würde den Leuten die Botschaft einbleuen. Dann machte sie sich auf, um die jetzigen Schilder zu kontrollieren.
Sie ging ins Erdgeschoß zu den acht Squash- und Racketballplätzen. Immer besetzt. Sie mußten völlig ausgebucht sein, um die Kosten pro Quadratmeter zu decken - nie ein Problem. Sie blickte durch das Fenster in einer der Türen zum Court. Zwei Hausfrauen sprangen einem Ball hinterher, legten Pausen ein, keuchten und kicherten über den Punktestand. Am Feierabend würden die Männer kommen. Jeder mit einem Profihandschuh bewaffnet. Sie spielten mit schweigender Konzentration und sahen mit ihren Schutzbrillen wie Außerirdische aus. Sie brauchten nicht die vor Augenverletzungen warnenden Schilder zu lesen. Sie hoffte, die Spieler ignorierten nicht die Rote-Kreuz-Schilder mit den Wiederbelebungsanleitungen. Jeder, der Mitglied wurde, mußte eine Erklärung unterschreiben, die SHAPE schützen sollte. Zum Beispiel, wenn die Pumpe versagte... In dem größeren der zwei Aerobic-Studios war eine Klasse beim Training. Ein Fortschritt. Am Anfang, als sie den Club gerade übernommen hatten, war an den Vormittagen nichts los gewesen. Sie hatten hart gearbeitet, um das zu ändern; mit einigem Erfolg. Der sich ändernde amerikanische Lebensstil tat das Seine: weniger Neun-bis-fünf-Jobs, zunehmend schichtähnliche Dienstleistungsjobs. Mehr Leute hatten tagsüber Freizeit.
Sie nahm den Fahrstuhl zum beheizten Swimmingpool von olympischer Größe - ein Schmuckstück und die Benutzungsgebühren dementsprechend. Eine Geldquelle, obwohl der Unterhalt ein wahres Vermögen kostete. Sie las die Schilder: Tauchen verboten. Rennen verboten. Keine Flaschen. Keine Drogen. Kein Alkohol. Alleine schwimmen verboten. Schlägereien verboten. Sie überflog die Hinweise zum Gebrauch der Einrichtung. Bahnen- und Freischwimmzeitplan waren deutlich beschrieben. Die Schilder für die Benutzung des Sonnendecks hatten den Sommer ebenfalls ohne Schaden überstanden.
Schnee war an die Thermofenster geweht. Kondensiertes Wasser tropfte an der breiten Glaswand herunter. Sie machte eine Notiz in ihr Buch. Sie mußte jemanden kommen lassen, um den Energieverlust herauszufinden. Sonnenfetischisten hielten die drei Sonnenbänke im Solarium in Betrieb. Und Peter hatte gedacht, die würden kein Erfolg werden! Eines der seltenen Male, daß sie ihm gegenüber hartnäckig geblieben war. Sie hatte den kleinen Anflug von Stolz verdient: Ihre Hartnäckigkeit hatte ein paar Dollar mehr in die Kasse gebracht. Sie schlenderte durch die Frauenumkleidekabine. Labortechniker von der Polizei hatten in Whirlpoolnähe fast ihre Arbeit erledigt. Unter ihrem Kommando schuftete Beth Willow mit Schrubber, Scheuerlappen und Eimer. Einige Strähnen ihres dunklen Haares hatten sich aus der Hornspange gelöst und hingen ihr ins Gesicht. Plötzlich hatte Dawn wieder Eloises auf dem Wasser treibendes Haar vor Augen. Sie stöhnte leise, riß sich zusammen und rief Beth zu: »Hey, hast du Lust auf eine Pause?«
Beth blickte überrascht auf, ihr Gesicht war von der Arbeit erhitzt. Ihre leuchtendblauen Augen glänzten vor Energie. Zum erstenmal fiel Dawn auf, daß Beths herzförmiges Gesicht zart und schön war. Das herabfallende Haar hob ihre asiatischen Züge, normalerweise kaum wahrnehmbar, hervor. »Wie spät ist es denn?« fragte Beth.
»Mittag. Kommst du? Ich lad’ dich ein. Allerdings will ich erst die Warnschilder zu Ende überprüfen. Ich seh dich dann an der Bar in zwanzig Minuten?«
Beth nickte und schrubbte dann, mit dem Enthusiasmus eines Fanatikers, den Boden weiter. Sie arbeitet wirklich zu schwer, dachte Dawn. In der dritten Etage befanden sich die zwei Nautilusrunden. Allgemeine Hinweise zur Bedienung der Geräte und Funktion des Systemswaren deutlich sichtbar angeschlagen, zusammen mit Warnungen vor Mißbrauch. Sie achtete besonders auf alle Verzichtserklärungen, die SHAPE schützen. Danach begutachtete sie die Rudermaschinen, die Fahrräder, die Laufbänder und Stair-Masters. Alle mit dem guten Ratschlag versehen, im Falle von Kurzatmigkeit oder Unwohlsein sofort die Übung abzubrechen. Sie bat Allan, Sportstudent der ortsansässigen Uni und gerade dabei, die Aerobic-Kartei zu ordnen, alle Verzichtserklärungen durchzusehen und zu markieren.
»Eloises, he?« fragte er.
»Du hast es erfaßt.«
»Das war ein absoluter Hammer, Boß.«
Dawn nickte, ging weiter. Keine Probleme mit den Billard- und Pingpong-Tischen. Sich hier tödlich zu verletzen, war schon ein Kunststück. Zuletzt der Basketballplatz. Er hatte nur halbe Größe. Typen mittleren Alters, die so taten, als wären sie siebzehn, verknacksten sich hier regelmäßig die Gelenke. Aber das war nicht SHAPE anzulasten. Sie ging zum Treppengeländer in der Vorhalle und schaute von der dritten Etage auf ein Meer von Pflanzen, die in der feuchten Luft des Clubs hervorragend gediehen. Sie fühlte, wie das Gebäude vor Aktivität summte. Sogar um die Mittagsstunde. Stolz überkam sie. Peter und sie hatten es tatsächlich geschafft, einen Erfolg aus SHAPE zu machen. Allen Widrigkeiten zum Trotz. Sie waren am Ball geblieben, hatten hart gearbeitet - Gott sei Dank war das keinem von beiden etwas Neues. Und jetzt, trotz des Darlehens, das sie aufgenommen hatten, und trotz der Zinsen, die sie jeden Monat zahlen mußten, waren sie nahe dran, Profit zu machen. Selbst mit dieser schrecklichen Geschichte von Eloises Unfall im Genick konnten sie es schaffen.
Während des Mittagessens - es gab Hühnersalat auf Roggenbrot, ungesalzene Chips und ein Glas Buttermilch, alles von Gene hinter der Snack- und Getränkebar neben der Rezeption hervorgezaubert - unterhielt sich Dawn mit Beth. In den Wochen seit ihrer Einstellung war langsam so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihnen entstanden. Beths geduldiges und verständnisvolles Lächeln gegenüber dem nervösen Geplapper ihrer Chefin erinnerte Dawn daran, daß eine der Regeln einer Freundschaft der Wille zuzuhören war. Sie biß sich auf die Lippen und lächelte. »Halt die Klappe, Dawn! Gib Beth eine Chance, auch ein Wort zu sagen! Es tut mir wirklich leid.«
Beths Lächeln wurde noch breiter. Ihre Zähne waren weiß und gleichmäßig. »Du bist also heute ein bißchen aufgeregt, Dawn? O Wunder. Es gibt ja auch nichts Schöneres, als von einem Anruf aufgeweckt zu werden: Mach dir nichts aus einer Leiche im Whirlpool.«
»Es macht dir nichts aus, hinter den Bullen herzuräumen?«
»Uuh.« Sie rümpfte ihre hübsche Nase. »Lass’ uns das Thema wechseln.«
Sie zwinkerte. »Wie steht’s denn so mit unserem neuen Masseur, Mr. Müsli?«
»Jeff Bently? Och, wir haben uns ein paarmal ganz nett unterhalten.«
»Hast du ihn gefragt, ob er mit dir ausgeht?«
Dawn studierte den Rest ihres Sandwichs. »Ich dachte, ich lasse ihm den Vortritt.«
»Er ist sanft und süß«, sagte Beth.
»Hört sich an, als ob du interessiert bist.«
»Ist nicht mein Typ, Dawn. Ich hab es wahrscheinlich besser mit dem Typen, mit dem du mal zusammengewohnt hast, so wie du ihn beschrieben hast.«
»Du lieber Gott. Der Himmel steh dir bei. Sam Springs war mit Sicherheit weder süß noch nett. Er war ein Draufgänger - ist ein Draufgänger.«
»Ein Macher. Kein Müslimann. Wir reden von Steak, Kartoffeln und Bier.« Beth grinste. »Egal. Ich glaube, Jeff würde dir guttun. Du brauchst ein bißchen Geselligkeit. Erst die Arbeit und dann das... und all das.«
»Ich werde darüber nachdenken, Miss Willow.«
»Das solltest du, denn ich habe recht.«
Sie räumten ihre Pappteller und Papptassen zusammen und warfen sie in den Mülleimer. »Oh, was ich dir noch sagen wollte«, sagte Beth. »Ich habe hier gestern jemanden im Club gesehen, von dem ich glaube, daß er der Vergangenheit angehört.« Dawn leckte Mayonnaise vom Finger. »Wen?«
»Zack Keyman.«
Dawn erstarrte. Sie merkte, daß sie blaß wurde. Sie
wollte Beth sagen, daß sie das nicht wissen wollte. Sie wollte ihr verbieten, ihn gesehen zu haben. Sie hatte ihn nie wieder in diesem Haus haben wollen. Niemals! Denn wenn er hier war... Nein. Nein! Eloises Tod war ein Unfall! Zu Beth sagte sie nur: »Wenn du ihn noch mal siehst, sag mir Bescheid.« Sie drehte sich um, um ihr bleiches Gesicht zu verbergen. Später, am Nachmittag, war sie froh zu hören, daß Suzette Gagnon, die die Tiger Aerobics um 17.30 Uhr leitete, Grippe hatte. Dawn würde die Gruppe übernehmen. Es machte ihr Spaß, ab und zu für jemanden einzuspringen.
Heute, als sie ihren Sportdreß, ihre Shorts und Wadenwärmer anzog, freute sie sich besonders, sich abreagieren zu können. Sie kramte in den Kassetten von vor zwei Jahren herum. Damals, in den ersten Monaten ihrer Partnerschaft, war sie von einer erschöpften, aber dankbaren Klasse zur Big-Sweat-Queen erkoren worden. In jenen mageren Zeiten hatte sie alle drei Gruppen geleitet. Die Klasse am Abend - eindreiviertel Stunden hintereinander weg, nur fünfzehn Minuten Pause, ihr Puls im Ruhestand zweiundvierzig. Und sie hatte nicht ein Fettpölsterchen zuviel gehabt. Während sie mit den Tigers Aufwärmübungen machte, betrachtete sie sich zwischen all den herumhüpfenden Neun-bis-Fünfern.
Beinahe dreißig, sah sie noch ganz passabel aus. Ihre langen Beine waren fest, dank des häufigen Trainings. Ihre Taille von siebenundfünfzig Zentimetern war im letzten Jahr vielleicht um zwei Zentimeter breiter geworden. Sie wurde also älter. Mit beinahe ein Meter neunzig hatte sie ein bißchen zu viel Oberweite. Ihre Schultern waren breit und leicht nach unten geneigt. Ihr Hals schlank und makellos. Sie hatte Glück gehabt, so wohlproportioniert zu sein. Selbst die Jahre würden das nicht ändern. Eines von den vielen Geschenken von Mom und Dad, mögen sie in Frieden ruhen.
Unter dem kastanienbraunen Haarband zeigte ihr lächelndes Gesicht zwei Grübchen. Ihr strohblondes Haar glänzte gesund und war energisch zurückgebürstet. Ihre Beweglichkeit ließ zu wünschen übrig, weil sie weniger regelmäßig trainierte, aber sie würde sich lockern, je länger das Training dauerte. Falls sie Bestätigungen für ihr gutes Aussehen brauchte, so fand sie die in den heimlichen Blicken der drei Männer in einer Gruppe von einem Dutzend Frauen. Jetzt freuten sie sich noch, daß sie vor ihnen stand. Aber sie würden anders denken, wenn es in die letzte halbe Stunde ging.
»Wir wollen mit ein bißchen Laufen anfangen, Leute«, rief sie. »Ich will, daß ihr den Rhythmus haltet. Es wird in die Knochen gehen, aber versucht, so gut ihr könnt, mit mir mitzuhalten. So könnt ihr sicher sein, daß ihr bekommt, wofür ihr bezahlt habt.« Sie zeigte ihre Grübchen. »Ihr seid doch die Tigers, oder etwa nicht?« Gegen sieben Uhr hatten sich die Tigers in Schmusekatzen verwandelt.
Auch Dawn keuchte ein wenig. Sie ließ sich auf einer Bank nieder und zog ihre Wadenwärmer aus. Sich erholend, ging sie in Richtung Umkleidekabine. Die Dusche tat gut. Abgetrocknet und angezogen sah sie in den Whirlpoolraum. Das Becken war wieder vollgelaufen. Beth war ein Engel. Sie nahm das Seil und das Außer-Betrieb-Schild ab. Dies war nicht der Ort, um Eloise St. Martin zu trauern. Sie ging nach oben und erledigte einigen Papierkram. Jenseits der breiten Eingangsglaswand wirbelten Schneeböen wie Derwische. Plötzlich fühlte sie sich müde - es war einer der schlimmsten Tage ihres Lebens.
Als sie in ihren Honda stieg, hatte der Wind nachgelassen. Der Schnee fiel jetzt in dichten Flocken, bildete Häubchen auf den Laternen, verschluckte die Geräusche der Stadt. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten zu fahren. Im Radio suchte sie einen Sender mit Countrymusik. Sänger jammerten von Lastwagen und Truckstopmommas. Obwohl Dawn todmüde war, konnte sie sich nicht entspannen. Sie blickte immer wieder in den Rückspiegel. Sie wurde das Gefühl nicht los, verfolgt zu werden. An einer Ampel drehte sie sich um und schaute nach hinten. Durch den Schnee sah sie nur vereinzelte Scheinwerfer und verdeckte Straßenränder. Sie konnte nicht genau sagen, ob...
Erst in ihrem Appartement fiel ihr ein, daß sie nicht hätte hierher kommen sollen, wenn sie tatsächlich verfolgt wurde. Wer immer hinter ihr her war - falls jemand es war -, wußte jetzt, wo sie wohnte. Sie befahl sich, damit aufzuhören. Ihre Phantasie spielte verrückt. Schuld waren Müdigkeit und Streß. Sie sollte etwas essen. Aber der Gedanke daran, daß möglicherweise jemand auf sie lauerte, hatte ihr den Appetit verdorben. Sie ging zum Fenster. Blickte hinaus. Die Welt war ein einziges Weiß. Sie konnte nicht einmal die andere Straßenseite erkennen. Dawn schob die Sicherheitsriegel an Flur- und Hintertür vor. Dann setzte sie den Teekesssel auf. Sie ging in ihrer kleinen Wohnung auf und ab, während sie darauf wartete, daß das Wasser kochte.
Nach der Trennung hatten Sam und sie ihre bescheidenen Besitztümer geteilt. Sie wollte eigentlich immer ihren Teil ersetzen, um sich so der unerfreulichen Erinnerungen zu entledigen. Aber ihre finanziellen Mittel hatten nicht ausgereicht. Jeden übrigbleibenden Dollar steckte sie in SHAPE. Also schlief sie immer noch in dem Bett, das sie in den achtzehn Monaten mit Sam benutzt hatte. Er hatte ihr eine flitterwochenähnliche Reise versprochen. Dieses erste Versprechen hatte sie ihm geglaubt. Es dauerte Monate, bis ihr aufging, daß Sam Versprechen ausstreute wie Goldregen seine Pollen. Sie wehrte sich dagegen, in den Strudel von gegenseitigen Beschuldigungen, Schuldgefühlen und Was-wäre-wenn heruntergezogen zu werden, der immer noch ab und zu in ihrem Unterbewußtsein brodelte, obwohl die Trennung schon zwei Jahre zurücklag.
Sie nahm sich eine Tasse Tee mit zu ihrem Schaukelstuhl. Die breite Lehne war mit einem künstlichen Fell überzogen. Sie hatte ihn im Ausverkauf erstanden, entzückt von der Geschmacklosigkeit. Auf dem Weg nach Hause war er vom Dach des Hondas gerutscht, und der haarige Stoff war zerrissen. Sie hatte ihn mit einer Steppdecke abgedeckt. Irgendwie war er für sie bequemer als irgendein ergonomisches Wunderwerk. Normalerweise hörte sie über Kopfhörer 1960-Rockmusik, um sich von Sam und ihrer Vergangenheit abzulenken. Heute abend jedoch lag irgend etwas in der Luft, das sie davon abhielt. Und außerdem »gab es kein Radio oder Fernsehen« nach neun Uhr. Heilige Grundregel der Harnishes, des Hausmeisters und seiner Frau, deren fundamentalistische Vorstellungen für das Instandhalten eines Apartmenthauses großartig waren, für Smalltalk allerdings tödlich.
Dawn saß in absoluter Stille, Tasse und Untertasse auf ihrem Schoß. Nach einer Weile fing sie an zu schluchzen. Arme Eloise! Sie nahm ein Kleenex, atmete tief und lehnte den Kopf zurück. Ein heulender Wind weckte sie um zwei Uhr morgens auf. Sie blickte aus dem Fenster in einen Wirbel, der aus Nordost kam. War noch immer jemand dort draußen und beobachtete sie? Sie verscheuchte den unbehaglichen Gedanken, kroch in ihr Bett und zog die Decke über ihren Kopf.
 



 Weil der Schnee noch nicht geräumt war und die Pendler unbesonnene Risiken in Kauf nahmen, war die Fahrerei zur Arbeit umständlich und ermüdend. Dawn war gerade angekommen, hatte ihren Parka ausgezogen und ihre Stiefel gegen Schuhe eingetauscht, als das Telefon klingelte. Nicht einmal Zeit für eine Tasse Kaffee, dachte sie, als sie den Hörer abnahm.
»Mein Liebling, ich bin’s. Hector.«
Ihr Herz klopfte. O Gott. Immer noch! Sie wollte sich einreden, daß sie darüber hinweg sei. Auch wenn sie es ihm noch nicht gesagt hatte. »Ha-hallo.«
»Ich bin vorgestern aus Singapur gekommen. Ich habe noch einige Geschäfte in der Stadt zu erledigen. Aber ich habe nur an dich gedacht - in Asien und hier auch.«
Seine Stimme, der leichte slawische Akzent, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Das gefiel ihr ganz und gar nicht. Es bestätigte ihr nur, daß sie längst noch nicht den Zustand der Gleichgültigkeit erreicht hatte, was ihn anging. Die Versuchung war nach wie vor stark.
»Wir müssen uns so bald wie möglich treffen. Ich muß hören, was du von meinem Angebot hältst - sag jetzt nichts. Sag mir, wann wir uns sehen können - heute.«
Wie früher wurde sie von seiner fordernden Art mitgerissen. »Es gab Ärger im Club. Und außerdem, das Wetter...« Sie ärgerte sich über den zögernden Ton in ihrer Stimme. »Ich weiß nicht genau, ob ich es schaffe bei all dem Schnee.«
»Rudolpho kommt mit jedem Wetter klar. Wir kommen einfach vorbei und holen dich ab. Lass’ mich nur wissen, wann. Ich habe heute viel zu tun. Du bist das Wichtigste, Dawn. Meine Liebe. Also muß ich dich sehen.«
»Hector...« Ihr verfluchtes, klopfendes Herz! Sie trieb doch nicht die Tigers an. Sie telefonierte nur!
»Eine Zeit, Dawn. Jetzt.«
Sie stellte sich Hector Sturm vor, wie er den Hörer etwas vom Ohr weghielt. Seine andere Hand klopfte wahrscheinlich einen Takt in die Luft. Er war nicht gerade ein geduldiger Mann. Oft genug hatte sie ihm beim Telefonieren zugesehen. Manchmal sogar von ihrem noch heißen Liebesbett aus. Bei dieser Erinnerung, scharf wie die Messer eines Attentäters, holte sie kurz und heftig Luft. Was hatte er mit ihr gemacht. Es schien, als könne er es immer noch! Ihre eigenen Reaktionen zu erkennen, war kein Geheimnis. Das Problem lag darin, sie zu ändern. »Halb vier«, sagte sie. Sie hätte es nicht tun sollen!
»Großartig! Ich freue mich darauf, deinen Entschluß zu hören. Obwohl ich ziemlich sicher bin, wie -«
»Allerdings muß ich um halb sechs wieder zurück sein. Ich leite eine Gruppe.«
»Ach bitte, Dawn«, sagte er genervt.
Sie legte vorsichtig auf. Er hörte das nicht gerne.
»Kann nicht gut mit Ablehnung umgehen«, murmelte sie. Deshalb schaffte sie es auch nicht, ihm den Laufpaß zu geben. War sie vielleicht verrückt? Hector, Hector. Fast zwanzig Jahre älter als sie - und ein Liebhaber,! wie sich ihn eine Frau nur wünschen konnte. Sie stand auf, rannte herum, wollte sich ablenken... von allem.
Um zehn Uhr machte die Buchhalterin von SHAPE Peter und Dawn eine Stippvisite. Ketty war dünn, nervös und clever. Sie handhabte ihre fächerartig gefalteten Computerausdrucke mit flinken Fingern, ihre Gesten waren knapp und sparsam. Nachdem sie SHAPES finanzielle Situation dargelegt hatte, einiges hatte Dawn nicht richtig verstanden, lehnte sie sich zurück und sagte: »Um es zusammenzufassen«, sie grinste, »im nächsten Monat fangt ihr an, Geld zu machen.«
»Jawohl! « gab Peter von sich. Als Ketty gegangen war, überhäufte Peter Dawn mit einem halben Dutzend clubbezogener Projekte. Von gesponsorten Wochenendtrips bis hin zur Neueinstellung eines Vollzeitberaters, der Mitglieder für Cholesterin- und Streßkontrolle anwerben sollte. Sie stellte sich vor, wie die Profite, egal wie üppig, Flügel bekamen. Sie nahm ihre abweisendste Haltung ein. Ich darf mich nicht einfach überzeugen lassen, warnte sie sich. Nach fast einer halben Stunde wurde Peter über ihre Ablehnung wütend. Sein Hals färbte sich rot. Er lockerte seine Krawatte. »Weißt du, was ein gutes Wort für dich ist, D. G.? Partymuffel! Oder besser noch: Hosenscheißer!«
»Einer von uns muß vorsichtig sein. Und du bist es ganz bestimmt nicht.«
»Du mußt Risiken eingehen, um Erfolg zu haben!« protestierte er lautstark.
»Wir sind schon welche eingegangen. Wir werden mehr eingehen. Wir können nur nicht jedes Risiko eingehen, das sich uns bietet.«
Peter fuhr sich mit einer Hand durch sein lockiges Haar. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen, beinahe feindlich. »Weißt du, daß ich einen Zeitplan für Erfolg habe, D. G.? Für Peter Faldos Erfolg? Und ich hinke hinterher. Kapierst du das? Ich habe keine Zeit, mich von dir runterziehen zu lassen.«
»Ach, hör auf!« Sie stand auf, drehte sich um. Ohne zurückzublicken, verließ sie das Büro. Sie hoffte, sie hatte den Eindruck hinterlassen, daß sie wütend war, aber sie wußte, sie hatte das Feld geräumt, weil sie, angesichts seiner Hartnäckigkeit, nachgegeben hätte.
»Komm sofort zurück! « rief er.
Sie flüchtete, versuchte, ihre Würde zu bewahren und nicht zu rennen. Trotzdem würde sie sich verstecken, bis Peters kochender Ehrgeiz nur noch köchelte. Sie ging in die dritte Etage. Zum Raum mit dem Schild: Massage. Nur mit Termin. Sie klopfte. Jeff Bently rief: »Herein.« Er saß in einer Yogastellung in der Mitte des Raums, verbogen wie eine Wurzel. Mit über 1,80 Meter mußte er eine Menge biegen und entbiegen. »Unterbreche ich etwas?« fragte Dawn lächelnd.
»Den Fluß wiederherstellender, lebensnotwendiger Strömungen; den Anstieg sich ausgleichender Körpersäfte.«
»Vielleicht sollte ich einen Regenmantel anziehen.«
Jeff setzte sich jetzt in den Schneidersitz. Er hatte eine John-Lennon-Brille auf der Nase, und sein braunes Haar fiel ihm auf seine Schultern. Er war etwas über vierzig. »Das ist nicht nötig. Wir sprechen hier von einem internen Prozeß. Kein Schmutz, kein häßliches Saubermachen.« Er deutete mit einer Hand auf eine Matte. »Mach’s dir bequem. Halt’ dich an einem Strohhalm fest.«
»Die Geschichte meines Lebens, Jeff.«
»Das bezweifle ich.«
Sie setzte sich. Warum sie gerade hierher gekommen war, wußte sie nicht genau. Um sich zu beschäftigen, sagte sie sich. Um Peters Ehrgeiz und Hectors Sehnsüchte zu vergessen.
»Wie läuft’s denn so?« Sie machte eine weite Handbewegung. Der Raum war mit anatomischen Tabellen ausstaffiert, in der Hauptsache Skelette, Organe, Streßpunkte und der Fluß von Energien - alles nach chinesischen Prinzipien der Medizin. Die Tür zum kleineren Nebenraum war einen Spaltbreit offen. Auf dem Schild stand: Bitte warten. »Wird das hier ein Erfolg?«
»Ich habe zwei Einstunden-Termine für heute morgen. Beide zum zweitenmal. Hast du meine Prospekte gesehen?« Sie nickte. »Habe ich selber entworfen. Ich mache ein bißchen Kunst nebenbei. Und jetzt, wo ich so einen zentralen Standort habe, werde ich ein paar Anzeigen in Zeitungen aufgeben, bei denen es nichts kostet.« Er lächelte. »Könnte ja sein, daß es klappt.«
»Darüber bin ich froh. Das gibt dem Club eine zusätzliche Attraktion.«
Er erhob sich. »Das mit Eloise tut mir leid. Willst du darüber reden, Dawn?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß es SHAPE schaden wird. Obwohl es eine schreckliche Tragödie ist.« Er sah sie prüfend an. »Ich glaube, du hast mehr zu sagen, als du rausläßt.«
Von seinem Einfühlungsvermögen war sie total überrascht. Als sie antworten wollte, wurde sie durch einen Ruf über die Gegensprechanlage unterbrochen. Telefon war noch nicht installiert.
»Muß gehen«, sagte sie. »Wir reden später weiter. Versprochen.«
»Nur wenn du versprichst, dich mehr zu öffnen.«
Auf dem Weg zur Sprechanlage im Nautilus-Bereich erkannte sie, daß ihr Ausflug ins Jeff-Land nicht so gut gelaufen war. Sie wußte nicht, was sie eigentlich von dem Mann erwartet hatte. Der Dienstag war mit Sicherheit kein guter Tag. Der Mittwoch erwies sich nur als wenig besser. Dann erfuhr sie gute Neuigkeiten. Der Anrufer war Officer Griffin, der sie über Eloises Tod ausgequetscht hatte. Er sagte, der Polizeiarzt habe die Leiche untersucht: Wasser in der Lunge, keine Beulen, Blutergüsse oder Prellungen. »Die Frau hatte zu viel Hitze und ist untergegangen. Niemand war da, um sie rauszuziehen.«
»Sie hätte nicht alleine reingehen sollen. Das war ein Verstoß gegen die Regeln.«
»Wie alle Dinge im Leben, die Spaß machen«, sagte Griffin. »Schönen Tag noch.«
Wie schnell es drei Uhr war! Sie war sich nicht sicher, ob sie sich vor ihrem Rendezvous mit Hector fürchtete oder es sehnsüchtig erwartete. Sie stand in ihrem Parka in der Eingangshalle. Ihr Herz klopfte. Von Zeit zu Zeit wischte sie mit ihrem Ärmel die beschlagene Fensterscheibe, damit sie eine klarere Sicht auf den Parkplatz hatte. Punkt drei Uhr fuhr die Limousine vor, offensichtlich immun gegen die Elemente. Sie war weiß, elegant, sicher sogar für ein paar Eiszapfen, die von den Stoßstangen hingen. Die Fenster waren beschlagen. So konnte sie Hector erst sehen, als die Tür aufschwang. Sie schlüpfte hinein, neben ihn. »Meine Süße!« Er umarmte sie. Als sich sein Mund ihr näherte, dachte sie für einen Moment daran, ihn abzuwehren. Dann küßte er sie.
Der wohlbekannte sanfte Druck rief Erinnerungen in ihr wach, die in ihr schwirrten wie Glühwürmchen. Sie hatte Hector Sturm getroffen, nachdem ein Arzt ihm wegen einer Knieverletzung SHAPE als einen guten Platz zur Rehabilitation empfohlen hatte. Als sie ihn das erste Mal sah, in neuen Designerturnschuhen, Shorts und T-Shirt, war sie nicht sonderlich beeindruckt gewesen. Er war dünn, mit den ausgemergelten Beinen eines Sprinters. Aus der Ferne waren die hervorstechendsten Züge seine hohen Wangenknochen und sein buschiger Schnurrbart. Dann hatte sie seine durchdringenden dunkelbraunen Augen gesehen - und ihre Gleichgültigkeit hatte sich wie Nebel aufgelöst. Die Augen hatten sich ohne irgendeine Weise von Zurückhaltung in sie hineingebohrt. Sie glühten vor Kraft und Stärke. Sie stand da mit einem Klemmbrett in der Hand und plapperte irgendwelches Blabla über Dauer und Wiederholung von Rehabilitationstraining, hypnotisiert von jenem Blick wie eine vom Tod verschonte Antilope. Als er sie zu einem Drink einlud, konnte sie nicht nein sagen. Zur Verteidigung ihres schwachen Willens mußte gesagt werden, daß sie immerhin mit Sam Schluß gemacht hatte und dreizehn Monate völlig ohne Mann gewesen war. Außerdem hatte sie jede wache Sekunde damit verbracht, den Club auf Vordermann zu bringen und die Hälfte ihrer Stunden Schlafs damit, sich darüber Sorgen zu machen. Wenn sie noch mehr Lockmittel brauchte, so hatten Hectors Reichtum und seine gebieterische Art ihren Dienst getan. »Was gegen ältere Männer!« zwitscherte sie, als er sie mit Langusten und Vouvray verwöhnte. Wen kümmerte es, daß er genauso groß war wie sie. Er nahm sie übers Wochenende mit nach Rhode Island. Irgendwie hatte er es zustande gebracht, daß sie in einer Villa auf der Spitze eines Kliffs wohnten. Man konnte das ganze Meer sehen, das sich, als sei es zu ihren Diensten, grau färbte, stürmisch wurde und romantisch. In Kleidern, die sie sich aus der Sammlung des Eigentümers geborgt hatten, kuschelten sie hinter den hohen, breiten Fenstern, beobachteten die wilden, weißen Wellenbrecher und die Schaumkronen. Er beichtete, daß er sich, nachdem er sie getroffen hatte, von der jüngeren Frau, mit der er zusammen gewesen war, getrennt habe. Sie brauche sich nicht schuldig fühlen, sagte er ihr. Diese andere Beziehung hätte schon angefangen, schal zu werden. Während er ein erfindungsreicher Liebhaber sei, wäre die Frau einfach nicht die Belastbarste gewesen. »Außerdem war ihr Busen längst nicht so schön und süß wie deiner«, flüsterte er, bevor er seinen Kopf zwischen Dawns Brüsten versteckte.
Einst, als eine Fastverheiratete, hatte sie geglaubt, daß Sam sie wahrhaftig liebte: Sie sollte eines Besseren belehrt werden. Dann öffnete Hector ihr die Augen, daß ihr Exgeliebter auf diesem Gebiet genauso versagt hatte wie auf allen anderen. Man könnte es Zärtlichkeit nennen, Geduld, Kunst - Gott, wen kümmerte es, wie man das nannte, was sie immer wieder schreien, wimmern und zittern ließ, von Kopf bis Fuß zufrieden. Mit verschleiertem Blick und erregt pries er ihre Jugend und ihren Körper - und er forderte sie zu Höchstleistungen heraus. Was sie mit aller ihr zur Verfügung stehenden Leidenschaft erwiderte.
Für jemanden, der erzogen war, jeden Pfennig zweimal umzudrehen, war Hectors Gesellschaft so erfrischend wie ein parfümiertes Bad. »Deine wildesten Träume werden von der Wirklichkeit in den Schatten gestellt«, murmelte er ihr ins Ohr. Die Haare an ihrem Nacken stellten sich auf. Sie wußte, sie konnte von ihm alles haben, was sie wollte. Aber sie verlangte nur wenig -und erntete seine Anerkennung. »Einjuwel, das keine Juwelen haben möchte«, hatte er eines Tages gesagt und ihr die uneingewickelte Samtschatulle eines teuren Juweliers entgegengehalten. Darin lag eine Taillenkette aus Platin. »Nicht mit einem langweiligen Zentimetermaß gemessen, sondern mit meinen liebenden Händen.« Und er erwartete von ihr, daß sie sie trug. Gerade über ihrer wärmsten Stelle - ein heimlicher Tribut an seine Liebe.
Rudolpho, dessen Gesicht sie noch nie gesehen hatte, dank der Trennscheibe zwischen ihm und dem Rücksitz, fuhr mit feinfühligem Können durch die eisigen Straßen. Erwartete im Auto auf dem kleinen Parkplatz, als sie und Hector im Fahrstuhl zu einem privaten Penthouse-Club im Herzen der Stadt fuhren. Wegen des Wetters - es war Februar! - schien alles ihnen ganz alleine zu gehören, die antiken Möbel, die Bilder, die frischgeschnittenen Blumen. Als ein Glas Wein vor ihr stand, wußte sie, was auf sie zukam. Hector war nicht der Mann, der etwas aufschob oder abwartete.
»Ich weiß, du hast dir den Kopf über mein Angebot zerbrochen.« Er lehnte sich über das makellose Tischtuch. Einen Moment lang wich sie seinem Blick aus. Sie sah auf seine goldenen Manschettenknöpfe. Bester Geschmack, wie bei allem, was er tat. »Ich will deine Antwort. Jetzt.«
Ihre Antwort war natürlich: Nein. Die Frage vor seiner Geschäftsreise nach Asien lautete: Wollte sie seine ständige Geliebte werden? »Maitresse« nannte man solche Frauen wohl früher einmal. Es gab natürlich andere, weniger schmeichelnde Bezeichnungen für so ein Arrangement. Die Worte taten nichts zur Sache. Es war eine Versuchung. Selbstverständlich war Hector verheiratet. Im europäischen Stil, wie sie es, als hundertprozentig amerikanische Naive, betrachtete. Seine Frau war in seinem Alter und lebte in New York. Die städtischen Freuden nahmen ihre Zeit und auch eine Menge seines Geldes in Anspruch. Er hatte erwähnt, daß sie »einen jungen virilen Freund« hatte, dem sie hin und wieder finanziell zur Seite stand. Im Angesicht seiner Weltgewandtheit zerbröckelten Dawns Kleinstadtmoral und ihre unerprobten sexuellen Prinzipien. Sie hatte sich gesagt, wenn dieser Moment kommen würde, würde sie ihm ihr Nein in sein erwartungsvolles Gesicht sagen. Statt dessen schwieg sie und spürte, daß ihr Schweigen Rückzug bedeutete. Gott, und sie war doch so entschlossen gewesen. »Dein Ja würde eine weitere Reise zur Costa del Sol garantieren«, nuschelte Hector.
»Wirklich?«
»Natürlich, meine Liebste.«
Oh, jene Reise. Zu Peters großer Sorge hatte sie sich fünf Tage vom Club entfernt. Aus geschäftlichen Gründen hatte Hector nach Spanien reisen müssen. Erst waren sie nach Madrid geflogen und dann weiter nach Malaga. Ein Auto samt Fahrer chauffierte sie von dort an der Küste entlang Richtung Westen. Hector hatte Zimmer in einem irdischen Paradies reserviert, das sich als Hotel mit dem Namen Puente Romana in Marbella tarnte. Sie gaben sich einer frühsommerlichen Idylle hin. Auch dort spürte sie einen Hauch von Hectors Reichtum: die Marmorböden, die sorgfältig gepflegten Pfade, die sich durch die kühlen, tropischen Laubwäldchen schlängelten, den von Blumen umgebenen Tennnisplätzen, der akkurate Zimmerservice zu ihrer Terrassensuite, der Drinks und köstliche Speisen brachte. In der Hotelbar zwinkerten Araber, die mit langbeinigen Skandinavierinnen hereinspaziert kamen, heimlich den Lehren des Propheten zu.
Hector ging mit ihr am Kai des nahegelegenen Porto Banus entlang. Dort lagen Luxusyachten vor Anker, und weißgetünchte Häuser drängten sich in der halbmondförmigen Bucht, umgeben von sanften Hügeln. Er mietete einen Zweimaster mit Kapitän, der sich professionell blind und taub für ihre fleischlichen Gelüste stellte. An diesem Tag ließ sie sich, zum erstenmal, an ihren intimsten Stellen von der Sonne bescheinen. Am liebsten erinnerte sie sich an das Buffet im Puente Romano Beach Club. Der Club war berühmt für seine Wasserfälle und Teiche. Um sie herum lümmelten sich Europäer, die eine Handvoll Fremdsprachen beherrschten, die Frauen oben ohne. Die Gerichte, unter einem zirkusgroßen Zelt serviert, nahmen kein Ende: Langusten, Rindfleisch und Lachsfilet, je nach Wunsch von lächelnden Chefköchen in Togas gegrillt; Salate und Raffinessen in Aspik, dazu Gemüsepasteten; ein Tablett mit Desserts, die vor Kalorien nur so strotzten, umgeben vom Geruch gerösteter Mandeln. Wein floß, weiß natürlich und gekühlt, und wurde bei der kleinsten Kopfbewegung Hectors lautlos serviert.
Sie dinierten im Schatten und zogen dann zu den Wasserfällen in der Sonne um. Der Wein stieg ihr zu Kopf. Sie schwankte zur Frauentoilette. Als sie zurückkam, war ihr Bikinioberteil in ihrer Strandtasche verschwunden. Sie ließ sich auf die Chaiselongue neben Hector fallen, sich der auf ihr ruhenden heißen europäischen Blicke wohl bewußt. Seine Finger spielten sanft mit ihrem Haar. »Du bist so... süß«, sagte er. Gegen Nachmittag, sie war schon mehr als angetrunken, probierte sie ihr Schulspanisch am Kellner aus. »Aquí ésta paraíso«, wagte sie sich zu sagen. »Jawohl, Madam«, antwortete er in fließendem Englisch. Und jetzt, in dieser Neuenglandkälte, lockte Hector sie mit Sonnenschein und süßen Erinnerungen. Ihre guten Vorsätze, die sie sich in ihrer Einsamkeit zurechtgelegt hatte, verpufften in der Erinnerung an Spanien und in seiner Anwesenheit. Sie blickte auf ihre Uhr. »Ich muß bald gehen«, sagte sie, »meine Klasse...«
»Wir gehen, Dawn, sobald du mir geantwortet hast.« Seine dunklen Augen ließen nicht von ihr ab.
Da gab es kein Wegschauen. »Ich habe viel über das Angebot nachgedacht.«
»Und?«
»Ich - ich brauche noch mehr Zeit. Bitte.« Warum sagte sie nicht nein? Die Antwort war: Nein. Nicht wirklich. Nicht, bis sie es sagte.
»Wieviel Zeit?« Er ergriff ihr Handgelenk. Sie sah Mißfallen in seinem Gesicht. Sie zögerte. »Du spielst doch nicht etwa mit mir, oder?« fragte er. »Du weißt, daß ich - «
»Ich weiß«, sagte sie.
»Eine Woche. Du kannst noch eine Woche zum Nachdenken haben. Nächste Woche treffen wir uns wieder. Genau wie heute. Halb vier. Dieser Aufschub ist wirklich lächerlich. Ich bin sicher, am Ende akzeptierst du mein Angebot. Es nicht zu tun, wäre«, er zuckte lächelnd mit den Schultern, »idiotisch!« Er hielt ihre beiden Hände. »Ich möchte, daß du ein wichtiger Teil meines Lebens wirst. Und das heißt, ein großartiges Leben für uns beide!«
»Hector... .« Er faßte ihr Kinn an, neigte ihren Kopf ein wenig, blickte ihr tief in die Augen - o ja, er wußte genau, wie! »Meine Liebste, trägst du auch meine Kette?« Wie von selber faßte ihre Hand an ihre Taille. »Ja«, sagte sie. »Ich habe sie heute morgen angelegt.« Seine Hände berührten leicht ihre Schultern. Sein direkter Blick sprach Bände über unverhohlene Begierde und fleischliche Lust. Daß sie innerlich dahinschmolz, schien so normal wie ein »Bitte« und »Danke«. Sogar als sie sich gegen ihre jüngste Unterwerfung wehrte, verstand sie die Stärke seiner Macht - und deren Herkunft in ihr. Das Objekt seiner Begierde. Mann-Frau, Frau-Mann, sich irgendwie ergänzend und in ihrer Verschiedenheit eins werdend. Keiner von beiden hatte fehlenden Enthusiasmus im Spiel dieser vorzeitlichen Rollen gezeigt. Obwohl sie das Ganze mit spanischen Stränden und Platinketten verzierten, und selbst wenn sie Schiffbrüchige gewesen wären, hätten seine Berührungen sie dennoch zum Explodieren gebracht. Sie strich mit ihren Fingerspitzen über seine Lippen. »Mein kleiner Donnerkeil«, schnurrte sie.
»Ich wurde mit vielen Zärtlichkeiten überhäuft, meine Süße.« Er küßte ihre Hand. »Aber sei vorsichtig mit dem Adjektiv >klein<.« Er lächelte, aber sie merkte, daß sich dahinter ein bißchen Verärgerung verbarg. »Meintest du meine Statur oder meinen -«
»Nichts bestimmtes. Nur ein Ausdruck der Zuneigung, Hector. Nur gut, daß du nicht sensibel bist.«
Sein Blick schien Kraft zu sammeln. »Du weißt ganz genau, wo und wie sensibel ich bin.« Sie errötete. Und das in ihrem Alter! Er umarmte sie. Seine Lippen näherten sich ihr. »Du gehörst mir, weißt du. Ohne Hilfe der Geistlichkeit.«
»Nein.«
»O ja, Dawn. Jetzt, und wenn du dich entschlossen hast, mein Angebot anzunehmen.«
Nein. Das würde Einbahnstraße bedeuten. Heim und Herd - die zwei H der dominierten Frau. Sie mußte sich befreien. Sie mußte ihm sagen, daß sie sein Angebot nicht annahm. Sie mußte es einfach. Und warum tat sie es nicht? Warum?
»Ich möchte dich sagen hören, daß du mir gehörst«, murmelte er.
»Nein!« Er küßte ihren Nacken. Sie zuckte zurück. »Das ist nicht fair.« Sie spürte, wie neue Begierde in seinen Adern schlug. Sie war entsetzt darüber, wie gut sie ihn kannte. Seine Augen verrieten ihr, daß er vorhatte, seinen Einsatz zu erhöhen. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie dem widerstehen konnte. Sie riß sich los. »Ich muß jetzt gehen. Meine Klasse wartet.«
»Bleib, und ich werde deine Ein-Mann-Klasse sein.« Hectors Lider waren schwer. Erst sein Pulsschlag. Jetzt seine Augen - höchste Zeit, zu gehen! Im Fahrstuhl des Clubs erlaubte sie ihm, sie inniger zu küssen, als ratsam gewesen wäre. Als sie im Erdgeschoß ankamen, war ein kurzer Ringkampf wie zwischen Champions notwendig, um sich von ihm zu befreien. Sie eilte davon, keuchend.
»Vergiß nicht, daß du mir gehörst! « rief er ihr hinterher.
Nein. Das tue ich nicht! Aber zu ihrer großen Verärgerung sprach sie nur zu sich selbst.
 



 Donnerstag morgen wirbelte Dawn im Club umher. Sie bog gerade um eine Ecke zum Büro - und erblickte Hector in Nike-T-Shirt und Shorts. Ihr Herz fing an zu klopfen. Sie verzog sich. Weil er in der Stadt war, hatte er wieder angefangen zu trainieren, war beim Büro vorbeigekommen und hoffte, sie abzufangen. Ohne Zweifel, um mit ihr zu reden - noch mehr Druck auf sie auszuüben, sie zu seiner Hausfreundin zu machen - Ersatzfrau im Spiel seines Liebeslebens. Das muß ich vermeiden, dachte sie. Im Spiegel sah sie, daß ihr Gesicht so rot war wie nach einem langen Training. In diesem Moment wußte sie, die Wahrscheinlichkeit, das Angebot anzunehmen, war genauso groß, wie es abzulehnen. Ja, er war überzeugend - und charmant. Ihn gesehen zu haben, dachte sie, würde sicherlich ihren Tag durcheinander bringen. Doch das geschah nicht. Und zwar aus dem schlimmsten Grund den es geben konnte.
Es hatte einen weiteren Unfall gegeben. Ein Angestellter stürzte völlig bleich mit der Nachricht in ihr Büro. »Sie ziehen sie gerade heraus«, sagte er. »Aber der Pool war geschlossen.« Dawn setzte sich kerzengerade hin. Die Rettungsschwimmer waren wegen Grippe ausgefallen. Da es nicht möglich gewesen war, eine volle Mannschaft aufzustellen, hatte sie das Anbringen der Schilder selber beaufsichtigt; an ungefähr einem halben Dutzend verschiedener Plätze: Swimmingpool vorübergehend geschlossen. Sie rief Peter über den Piepser. Sie rannten im Gleichschritt zum Pool.
Karl Clausman und Jeff Bently hievten gerade einen Frauenkörper aus dem Becken. Karl stand bis zur Hüfte im Wasser. Seine dicken Arme umklammerten ihre Schenkel. Sein Oberkörper war gestrafft von dem Gewicht, das er hielt. Jeff stand vornübergebeugt, hielt sie an den Handgelenken. Sie legten sie, Gesicht nach unten, auf die Fliesen. Der Rücken der Leiche war Dawn zugekehrt. Die Haare der Frau klebten daran wie schwarze Paste. Karl kletterte aus dem Pool. Er hob den Körper an, hielt ihn senkrecht, Kopf nach unten. Er schüttelte ihn, bis seine Arme die leblose Brust umschlangen. Er fing an, ihren Körper rhythmisch zu pressen. Wasser kam aus ihrem Mund. Er legte sie flach auf den Rücken, kniete sich neben sie. Dawn konnte jetzt sehen, wer sie war. Sie rang nach Luft. Nicole Thurston!
Karl und Jeff machten Herzmassage und unterbrachen sie von Zeit zu Zeit, um zu sehen, ob irgendwelche Lebenszeichen wahrzunehmen waren. Nichts. Dawn brach in Tränen aus. Sie sagte Peter, er solle sich um Polizei und Notdienst kümmern. Sie rannte davon. Durch Türen, Hallen, schluchzend. Zweimal fiel sie beinahe hin. Sie zog sich ins Büro zurück, fragte sich, ob sie dabei sei, den Verstand zu verlieren. Nach einer Weile hörte sie auf zu weinen. Sie zitterte. Ihre Hände zitterten. Die zweite Tote! Oh, das war schlimm genug.
Aber, daß es Nicole war... Sie ahnte, was das hieß. Sie mußte Peter gegenüber bestimmter sein und ihm nicht die Möglichkeit geben, ihre jetzt immer fester werdende Überzeugung herunterzuspielen.
Als Peter, Karl und Jeff ins Büro kamen, wußten sie bereits die Fakten. Genau wie Eloise schien Nicole unbeaufsichtigt in den Pool gestiegen und dann ertrunken zu sein. Einige der Clubmitglieder hatten sie am Morgen während ihres Nautilus-Workouts gesehen. Danach war sie gewöhnlich zwanzig Bahnen geschwommen. Da sie eine gute Schwimmerin war, hatte sie die Warnung ignoriert.
»Ich glaube nicht, daß wir verantwortlich gemacht werden können«, sagte Peter mit heiserer Stimme.
Dawn schüttelte wortlos den Kopf. Sie wußte, diesmal kamen sie nicht so leicht davon wie mit Eloise. Unfall oder nicht. Am Nachmittag tauchte ein Kriminalbeamter auf. Detective Morgan machte ein mürrisches Gesicht. Er bat um Erlaubnis, mit den Clubmitgliedern sprechen zu dürfen. Als er fertig war, kam er ins Büro, um sich mit Dawn und Peter zu unterhalten. »Jetzt haben Sie also zwei Unfälle am Hals, he? Der Bullendoktor hat gerade einen schnellen Blick auf Lady Nummer zwei geworfen. Ertrunken. So sieht’s aus. Offensichtlich ohne Fremdeinwirkung.« Sein Rekorder lief. »Was halten Sie davon?«
Peter und Dawn äußerten sich vage, unverbindlich. Sie erinnerte sich an den Ratschlag ihres Partners nach dem ersten Todesfall. Meide die Presse und vermeide Verbindlichkeiten. Dennoch, wenn sie endlich alleine waren, würde sie ihn daran erinnern, was sie vermutete.
Detective Morgan war beharrlich. Seine Fragen kamen aus allen Richtungen. Als er wissen wollte, ob
Nicole und Eloise irgend etwas verband, erstarrte Dawn. Peter, dreist wie er war, sprang in die Bresche. Nur Clubmitglieder, das sei alles. Die eine kontaktfreudig und beliebt, die andere schüchtern und zurückhaltend. Nette Ladies. Nach geraumer Zeit verzog sich der Detective und fragte sich wohl, wer was wußte.
Dann meldete sich Nicoles Ehemann, Vizepräsident einer Bank. Seine Stimme war rauh vor Schmerz. Aus seinen knappen Worten konnte Dawn den Wunsch nach Rache heraushören. Sein Anwalt war informiert worden... Fahrlässigkeit... Klage. Sie behielt ihre Fassung. Sie bat ihn, alle Details, was die Angelegenheit betraf, an Milton Glassman weiterzuleiten. Milton war alarmiert genug, um noch am selben Nachmittag im Club aufzutauchen. Er wollte sich persönlich ein Bild vom Unfall machen. Der zweite Unfall. Was für einen Club betrieben die hier eigentlich? Er bat sie beide ins Büro. Er schien noch nervöser zu sein, bewegte sich noch hastiger als Peter. Er sah aus wie ein Spatz, der um ein paar Brotkrumen flattert. Sein Kehlkopf hüpfte auf und nieder, als er Instruktionen gab. Und seine Fliege mit Paisleymuster vibrierte leicht im selben Takt. Er sagte, sie könnten froh darüber sein, daß die Warnschilder überall angebracht worden seien. Nach seinem fachlichen Urteil würde eine Fahrlässigkeitsklage nicht greifen. Allerdings würde es einiges kosten, die Klage abzuwehren. Wie stand es denn finanziell so um SHAPE?
Als er zur Tür hinausfegte, mit einem deftigen Vorschuß in der Tasche, waren Dawns Nerven zum Zerreißen gespannt. Irgendwann, noch heute, mußte sie mit Peter über die Todesfälle sprechen, nur jetzt noch nicht. Sie wanderte im Club umher und fand Beth Willow im Trainerzimmer. Sie hatte den Trainerjob übernommen, als ihr Vorgänger alles hingeschmissen hatte und nie wiedergekommen war. Eine Ausbildung als Krankenschwester hätte sie angefangen, erzählte sie, wäre aber ausgestiegen. Danach hätte sie für einen Sportarzt gearbeitet. »Nicht gerade hervorragende Referenzen, hm?« hatte sie gesagt, als sie sich vorstellte. Dawn war das egal gewesen. Beth war umsichtig, sachkundig und schickte Mitglieder in medizinische Behandlung, wenn es notwendig war.
Beth gab Warenlieferungen in einen Laptop ein, ihr herzförmiges Gesicht über den Bildschirm gebeugt. »Teurer kleiner Teufel«, sagte sie. »Ist es aber wert. Stammt aus der Zeit, als ich ein bißchen flüssiger war.« Sie hatte erklärt, daß sie zuletzt für eine Computer-Software-Firma gearbeitet habe, die jährlich einen Bonus ausgegeben hätte.
»Beth, kann ich kurz mit dir sprechen, während du weiterarbeitest?« fragte Dawn.
»Tu dir keinen Zwang an.«
Dawn lächelte und erzählte ihrer Freundin von Zack und den zwei toten Frauen. »Daß beide tot sind, ist mehr als nur ein Zufall«, meinte sie.
Beth sah ein wenig erschrocken aus. »Ich habe gehört, daß beides Unfälle waren. Hat jemand was Gegenteiliges herausgefunden?«
Dawn schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Ich stelle nur Vermutungen an. Ich will wissen, was du meinst. Glaubst du, ich sollte darauf bestehen, daß Peter meine Zweifel ernst nimmt? Denn wenn ich recht habe, sollten wir anfangen, etwas zu unternehmen, um den Ruf des Clubs zu schützen.«
Beth kniff vor Verwirrung die Augen zusammen. »Warum fragst du mich, was du tun sollst?«
»Manchmal fällt es mir schwer, Peter die Stirn zu bieten, Beth. Du weißt, wie er sein kann.«
»Übertrieben ehrgeizig.«
»Ganz genau.«
Beth kickte mit ihrem Fuß auf den Boden und schnippte im gleichen Takt mit ihrem Finger gegen den Computerkoffer. Sie dachte nach. Nach einer Weile sagte sie, »ihr habt eine Partnerschaft, stimmt’s?«
»Teilen, teilen, nochmals teilen. Das Gute wie auch das Schlechte. Bis jetzt war es fast nur Schlechtes. Wir hoffen, Profit -«
»Dann mußt du ihm deine Zweifel sagen. Deine Sorgen sind berechtigt.« Sie ballte ihre kleine Hand. »Sei nicht so schüchtern. Mach’s!«
Dawn ging nach oben und traf Peter im Büro. Sie machte die Tür zu und sah ihn an. Bevor sie anfing zu sprechen, winkte sie ihn hinter seinem Schreibtisch hervor. Das war sein Machtposten. Sie hatte schon genug damit zu tun, ihn mit ihren Vermutungen zu konfrontieren. Als er ihr gegenübersaß, sagte sie, »Laß uns gleich zur Sache kommen, Partner! Ich glaube, du weißt genausogut wie ich, was Eloise und Nicole gemeinsam hatten.« Er sah sie verdutzt an. »Sie hatten beide Ärger mit demselben Kerl.«
»Ich weiß«, antwortete er.
»Das wußtest du von Anfang an, Peter«, erinnerte sie ihn in etwas strengerem Ton.
Er nickte müde. Die Sorgen waren ihm auf die Stirn geschrieben. An guten Tagen war sie glatt. Das Ereignis des heutigen Tages hatte neue Falten gegraben.
»Zack Keyman, hab ich recht?«
Zack war wohl einer der besseren Angestellten des ehemaligen Managements gewesen. So schien es jedenfalls. Er hatte im Nautilus-Bereich als Ausbilder gearbeitet. Wegen seiner Energie und seiner unerschöpflichen Höflichkeit hatten sie ihn gefragt, ob er bleiben wolle. Auch wenn der Club den Besitzer wechselte. Klein und stämmig, war Zack doch markant und gutaussehend mit seinen grünen Augen und seinem schwarzen Haar. Offensichtlich machte es ihm Spaß, mit Frauen zu arbeiten; selten eine einzigartige Vorliebe unter Männern. Vor ungefähr einem Monat hatte Eloise St. Martin mit Dawn sprechen wollen. Sie beklagte sich darüber, daß Zack sie gegen ihren Willen angefaßt und obszöne Anspielungen gemacht habe. Dawn war innerlich zusammengezuckt. Bäng! Da war er, der Ärger, mit dem sie so schlecht umgehen konnte. Sie haßte Konfrontationen. Aberjetzt mußte sie Zack gegenübertreten, ihn zur Rede stellen. Oder dabei sein, wenn Eloise ihm ihre Anschuldigungen ins Gesicht schleuderte.
Wie es das Glück wollte, war Peter gerade nicht in der Stadt gewesen. Und so mußte sie die Sache regeln. Sie bestellte Zack in ihr Büro. Er saß mit gespreizten Beinen da. Seine SHAPE-Uniform war eine Nummer zu klein. Sie konnte die Umrisse seiner Schenkel und seines Geschlechtsteils durch den dunkelbraunen Stoff sehen. Seine großen makellosen Zähne waren von einem, wie es ihr in diesem Moment vorkam, lustvollen Grinsen entblößt. Er machte sie jetzt schon nervös, und sie hatten noch nicht einmal angefangen.
»Ich habe eine Beschwerde vorliegen«, fing sie an, breitete ihm alles aus, was Eloise ihr erzählt hatte. Sie hatte erwartet, daß er leugnen würde. Statt dessen sagte Zack, »Na und? Mach ich doch mit allen Bräuten. Meistens sagen sie >Verpiß dich!< Wie auch immer, sie sind scharf drauf.«
»Das bezweifle ich, Zack.«
»Hey, die meisten von denen sind doch verheiratet und nicht mehr angemacht worden, seit der Ring auf ihren Finger gerutscht ist. Ein Gratis-Service. Ohne Extragebühr.«
»Du mußt doch wissen, daß das gegen die Regeln des Clubs verstößt.«
»Die dazu gemacht sind, um sie zu brechen. Oder?«
»Um ehrlich zu sein, nein!« Sie zwang sich, ihm in seine grünen Augen zu blicken. »In diesem Club hat keine sexuelle Belästigung stattzufinden! Ich möchte, daß du dich bei Eloise entschuldigst.«
»Sie ist eine verkrampfte Jungfer. Eine Traube, die an der Rebe vertrocknet. Leider hat sie nicht das Glück gehabt, daß ich wirklich versucht habe, sie umzulegen. Sie hätte ja sagen sollen, anstatt sich bei dir auszuheulen.«
»Zack, hör mir mal gut zu!« Dawn merkte, daß ihre Stimme angesichts seines Machogehabes, das schon an Unverschämtheit grenzte, leicht angespannt klang. »Du bist eine wertvolle Arbeitskraft, ja? Du bist gut mit den Kunden umgegangen - bis jetzt. Du mußt zwei Dinge tun, um deinen Job zu halten. Erstens, entschuldige dich bei Eloise! Zweitens, ändere dein Benehmen!«
»Den Teufel werd’ ich tun.«
»Zack, wir wollen dich als Angestellten behalten. Bitte fluch hier nicht rum. Und bitte denke genau über das nach, worum ich dich bitte. « Ihr Herz klopfte. Er öffnete seinen Mund, aber sie streckte ihm ihren Zeigefinger entgegen und fühlte sich dabei wie eine Schauspielerin. »Zack, mach es nicht schlimmer, als es schon ist. Du wandelst auf Messers Schneide. Tu dir selber einen Gefallen und halte einmal in deinem Leben deinen Mund.« Bevor er sie in eine Debatte hineinzog, von der sie wußte, daß sie sie verlieren würde, schickte sie ihn fort.
Dawn erfahr später, daß er sich bei Eloise halbherzig entschuldigt hatte. Was das Andern seines Benehmens betraf... zwei Tage später kam Nicole Thurston mit einer ähnlichen Klage an. Peter war immer noch nicht zurück. Dawn war klar, daß sie sofort etwas unternehmen mußte. Nicole, die aggressiver war als Eloise, hatte zu Dawn gesagt, falls nichts geschehe, werde sie ihre Mitgliedschaft zurückziehen und öffentlich kundtun, was passiert war. Dawn hatte Zack rufen lassen und ihn auf der Stelle gefeuert. Zuerst dachte er, sie mache Witze. Als er merkte, daß dem nicht so war, wurde sein Gesicht rotwie eine Tomate. Er hatte die Fäuste in seine Seiten gestemmt, um seine Gewaltbereitschaft, die in seinem zornverzerrten Gesicht ihren Ausdruck fand, unter Kontrolle zu halten. »Du... das kannst du nicht! Ich brauche den Job. Mir gefällt’s hier.«
»Daran hättest du denken sollen, bevor du Nicole belästigt hast.«
»Überleg’s dir noch mal!« Seine Augen waren jetzt weit aufgerissen. Sie quollen ihm beinahe aus dem Kopf.
»Das brauche ich mir nicht noch mal zu überlegen, Zack Keyman.« In gewisser Hinsicht spielte sie immer noch Theater, sah sich selber wie aus zwei Augen in der Wand. Bis jetzt war sie damit durchgekommen. Sie brauchte es nur zu beenden. Sie nahm einen Umschlag aus ihrem Schreibtisch und legte ihn auf die Schreibunterlage. »Das hier ist dein Gehalt bis zum heutigen Tag, plus zwei Wochen Abfindung. Ich gehe jetzt. Nimm das hier und räum dein Fach aus. Und laß dich hier nie wieder blicken.«
Auf dem Weg zur Tür versuchte sie, an ihm vorbeizugehen. Den Arm, den er plötzlich um ihren Hals geschlungen hatte, hatte sie nie wirklich gesehen. Ein kräftiger Bizeps drückte ihr die Luft ab. Die Wirbelsäule knackte unter der Spannung. »Du wirst mich nicht rausschmeißen«, knurrte er sie an. Ihre Beine waren wie Gummi. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Luftröhre und Stimmbänder waren zusammengepreßt. Sie stieß ihren Arm in seine Seite wie einen flatternden Flügel. »Wenn du es dir nicht anders überlegst, Dawn, werden in SHAPE schreckliche Dinge passieren.«
Sie wehrte sich wie wild. Für einen Moment gelang es ihr, den Druck auf ihrer Kehle zu lockern. Ein quietschender Laut kam aus ihr heraus. Der hatte mehr Effekt als alle ihre Seitenhiebe. Er ließ sie los. Sie keuchte. »Raus«, krächzte sie. »Sofort!«
Er rannte weg. Sie taumelte rückwärts gegen ihren Schreibtisch. Schreckliche Dinge werden in SHAPE passieren...
Als sie sich beruhigt hatte, wurde ihr klar, daß Zacks Rausschmiß ihre erste eigenmächtige Handlung gewesen war: Sie hatte nicht um die Zustimmung ihres Partners gebeten. Hätte sie es getan, so fürchtete sie, hätte er es ihr ausgeredet. Ihre verfluchte Unentschlossenheit! Als Peter wieder im Club war und sich ihre Geschichte angehört hatte, sagte er, sie habe überreagiert. So sehr sie sich auch wünschte, daß er es nicht tat, er hielt ihr doch eine Standpauke, weil sie ohne seine Zustimmung gehandelt hatte. Die Vereinbarung hieß Partnerschaft. Sie solle das alle Zeit einhalten. Er tat es. Er ließ sich lange darüber aus, wie er die Sache geregelt hätte. Er hätte Zack ins Gewissen geredet und den beiden Frauen einen reduzierten Mitgliedsbeitrag angeboten. Naja, was geschehen war, war geschehen. Er hoffte, daß Dawn, Eloise und Nicole das Problem mit Zack vergessen würden, jetzt, da es vorbei war...
Mit Beths Aufmunterung im Hinterkopf, wie ein Leuchtfeuer, dem sie sich näherte, lehnte sich Dawn über den Tisch. Anstatt mit Nachdruck ihren Verdacht vorzubringen, platzte sie heraus: »Ich glaube, daß Zack Keyman beide, Eloise und Nicole, umgebracht hat. Ich glaube, er hat es aus Rache getan. Im tiefsten Inneren meiner Seele glaube ich, Peter, daß er kein netter Mensch ist. In keinster Weise!«
Selbst erschöpft, hatte Peter nicht vor, den geduldigen Zuhörer zu spielen. »Jetzt fängst du also schon wieder damit an? Hör zu! Die Polizei hat gesagt, daß beide durch einen Unfall umgekommen sind.«
»Meine Intuition -«
»Sieh mal her, D.G., deine Intuition war schon genauso oft falsch, wie sie richtig war.«
»Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, daß Zack neulich im Club gesehen wurde?«
Peter blinzelte. »Das beweist gar nichts.« Er klang nicht gerade überzeugend.
»Beth hat ihn gesehen.«
Peter beugte sich nach vorne und nahm ihre beiden Hände. »Vertrau mir! Es hat nichts zu bedeuten. Zack ist Vergangenheit. Diese beiden Frauen hatten einen Unfall. Ende.«
Sie war nicht überzeugt, und sie ärgerte sich über ihn. Einmal mehr hatte sie das Gefühl, daß er sie überrumpelt hatte, seine stärkere Persönlichkeit ins Spiel brachte. Er mußte keinesfalls recht haben. Wirklich! Im Moment konnte sie mit ihm nicht mehr weiter diskutieren. Sie verließ den Club schlechtgelaunt. Die Fahrt nach Hause durch die Kälte half auch nichts. Aus einer verstaubten Scotchflasche schenkte sie sich einen Drink ein. Das tat sie fast nie. Danach rief sie Detective Morgan an. Es war nicht einfach, zu ihm durchzukommen. Als sie ihn endlich am Apparat hatte, hörte er sich müde und nervös an. Sie mußte ihm erst mal auf die Sprünge helfen, wer sie war.
»Was kann ich für Sie tun, Dawn? Ich würde es sehr schätzen, wenn Sie sich kurz faßten.« Sie berichtete ihm von Zack Keyman.
»Haben Sie eine Adresse oder Telefonnummer?«
»Nein. Seine Akte ist im Club.«
»Rufen Sie mich an, wenn Sie nachgesehen haben.«
Sie zögerte. »Wie lange, glauben Sie, wird es dauern, bis Sie mit ihm sprechen?«
»Sie haben wohl nicht viel mit Bullen zu tun, he? Wenn ja, wüßten Sie, daß wir seltener sind als Pisse auf einem Stein. Wir leben in der Ara des Drogenhandels. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, diesem Keyman hinterherzurennen zählt nicht gerade zu meinen Hauptbeschäftigungen. Hört sich an, wie an den Haaren herbeigezogen. Noch dazu ohne offensichtliches Verbrechen. Wann? Wenn ich Zeit habe. Das ist alles, was ich tun kann.«
Nachdem sie aufgelegt hatte, fühlte sie sich wieder, als ob sie nicht alleine in ihrem Apartment war, als ob jemand sie bespitzelte. Sie studierte die Fenster der Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Einige waren dunkel. Irgendjemand konnte sie von dort beobachten. Sie zog die Vorhänge zu; zum Schutz vor neugierigen Augen und gegen die Kälte. Es half nichts. Sie versuchte, sich in den Schlaf zu lesen. Normalerweise funktionierte es mit einem Liebesroman: Wunderschöne junge Frau sucht wahre Liebe. Spitzenmieder und Männlichkeit. Liebe! Flucht! Sie vertiefte sich in ihren neuesten Roman. Ohne Glück. Zwischen der britischen Blockademacht tauchten die Gesichter von Eloise St. Martin und Nicole Thurston auf und klebten wie Blutegel an den Gesichtern der gesunden Londoner Seefahrer. Sie ließ das Taschenbuch auf die Bettdecke sinken.
Was bedeuteten die beiden Toten für den Club? Wie sollte sie gleichberechtigt neben Peter sein, wenn sie sich nicht mehr durchsetzte? Sie grübelte eine Weile über das Problem von SHAPE nach. Dann zeichnete ihr völlig überfordertes Hirn das Bild von Hector Sturm. Sie stöhnte, als ein ganzer Schwarm Erinnerungen sie wie eine vorrückende Armee überfiel - zu viele davon erotisch und erfreulich. O nein! Sie hatte sich entschieden. Sie mußte es ihm einfach sagen. Wenn er nur nicht so von sich selbst eingenommen wäre. Und so reich und so ein guter Liebhaber... Wenn sie nur nicht so leicht zu kontrollieren und so leicht zu manipulieren wäre. Sie mußte lernen, sich für sich selbst stark zu machen. In den Morgenstunden schlief sie endlich ein. Sie erwachte schlecht gelaunt, war aber froh, daß Freitag war. Sie schleppte sich in schlechter Verfassung in den Club. Wie schlecht, merkte sie erst, als sie auf Wunsch eines neuen Mitglieds zur Rezeption gerufen wurde. Ihr blieb beinahe die Luftweg, als sie ihn sah. Sam Springs, ihr verflossener Geliebter. Ihr Magen rebellierte. Ihn so unerwartet anzutreffen, brachte ihre Gefühle in Aufruhr.
Sein Grinsen war breit wie ein Ozean. »Gut, dich wiederzusehen, Grübchen«, begrüßte er sie herzlich.
Diese abgedroschene Vertraulichkeit ließ sie innerlich aufstöhnen. »Sam«, sagte sie gleichmütig, »Was hat dich denn hierher verschlagen?«
»Ich bin Mitglied! Familienkarte. Dinah hat uns auf ihren Namen eingeschrieben.« Er kicherte. Dieses abgeschmackte Lachen, das sie schon seit zwei Jahren nicht mehr gehört hatte. Die Zeit hatte es nicht verbessert - ihn auch nicht. »Ich wollte sie nicht unter meinem Namen haben. Schätze, du hättest mich wieder an die Luft gesetzt.«
Das hätte sie auch getan. Sie hatte ihn nie wieder sehen wollen. Seit jenem Tag im Stehkaffee, als sie ihren letzten Streit gehabt und dann ihre Beziehung abgebrochen hatten, hatte sie nichts mehr von ihm wissen wollen. Seitdem kaufte sie dort nicht mal mehr Kekse. Jetzt sah sie ihn mit ganz neuen Augen. Das jungenhafte Gesicht war ein wenig aufgedunsen, aber es sprühte noch immer von der gleichen Energie, die sie einst angezogen hatte. Diese Energie hatte eine Intensität, die ihn als unabhängigen Computer-Hardware-Vertreter so erfolgreich machte. Er hatte einmal mit Leichtigkeit ungeheuer viel Geld gemacht. Unermüdlich war er auf der Suche nach neuen Kunden, nach Vergnügen, Reisen, Aufregung und Sport. Er war ein Macher! Nach und nach hatte sie verstanden, daß seine Energie manisch war, sich abwechselte mit Lethargie und Depression. Er war Experte im Verheimlichen seiner Krankheit; er unternahm einsame Trips, wann immer seine geistige Balance in die Dunkelheit kippte. Trotzdem hatte sie die Entscheidung, mit ihm zusammenzuziehen, lange vor sich hergeschoben. Typisch für sie, hatte sie ihn ihr ganzes Leben regeln lassen, ließ sich von ihm überzeugen, es sei nicht nur finanziell von Vorteil, sondern auch eine weise Entscheidung. Erst als sie täglich zusammen waren, erkannte sie hinter seinem so bestimmten, klaren Auftreten die ausgefeilte Bühnenmaschinerie. Seine Krankheit allein hätte sie nicht entmutigt. Sie hätte ihm beigestanden. In manchen Dingen war sie hart im Nehmen. Auch die Parade von Psychiatern, Therapeuten, komplizierten Tests und Analysen und die so entstehenden Kosten hätten sie nicht dazu gebracht, ihre inoffiziellen Gelübde zu brechen. Es waren Sams Drohungen und Angriffe, die einen Keil zwischen sie trieben. Und dennoch drang die unvermeidliche Wahrheit nur langsam durch die dicke Schale ihrer Hartnäckigkeit. Erst als Ärzte sie überzeugten, daß es jenseits von Sams Kräften lag, seine selbstmörderischen und feindseligen Handlungen zu kontrollieren, fing sie an, eine Trennung in Betracht zu ziehen. Und dann, um ihr die Sache völlig klar zu machen, bedurfte es zweier Mißhandlungen. Nachdem sie das zweite Mal schrecklich von ihm zugerichtet worden war, traf sie sich mit ihm im Stehkaffee und brachte die Sache zu Ende.
»Wie ist es dir so ergangen, Sam?« fragte sie.
»Meinst du seit dem Aufenthalt im Krankenhaus?«
»Ich denke schon. Wie geht es dir?«
»Besser denn je.« Er hielt einen Finger hoch - den Daumen. »Was für einen Freund ich in Lithiumkarbonat habe! Gleicht alles aus.« Er machte leichte Wellenbewegungen mit seiner Hand. »Glättet meine gute alte Seele. Keine Trips mehr zum Himmel; keine Achterbahnfahrten mehr in die Hölle. Für eine Weile war es ein bißchen holprig, mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, meine ich. Aber ich hab’s geschafft! Medikamente sind die Lösung! Hätte mein Comeback nicht ohne Dinah machen können. Hey, Liebling! Komm’ her. Ich will dich mit Grübchen bekannt machen!«
O ja. Dawn erinnerte sich genau an das Gebrüll durch einen mit Menschen gefüllten Raum. Wie schön, das nicht mehr in ihrem Leben haben zu müssen. Dinah kam angetrottet. Mein Gott! Sie war ein Rotschopf und trug einen dieser Anzüge aus dem Umklammer-mich-Stoff.
Die perfekte Wahl für ihre runde, durchtrainierte Figur. Die Sommersprossen in ihrem breiten Gesicht paßten gut zu den tiefgrünen Augen. Nur der Mund war etwas zu groß; aber ihre Zähne dafür weiß und gleichmäßig. Ein gutaussehende junge Frau, dachte Dawn, und verspürte nicht die leiseste Eifersucht. Automatisch schielte sie auf Dinahs linken Ringfinger. Dinah und Sam waren nicht verheiratet.
Dinah schaute sie auch nicht gerade voller Wärme an. Abschätzend betrachtete sie Dawn von Kopf bis Fuß. »Sehr erfreut«, sagte sie. »Sam spricht immer noch von Ihnen.« Sie stieß ihn leicht an. »Zu viel, denke ich manchmal.«
»Keine Sorge, Kinder. Der Fall Grübchen und ich ist gegessen.« Sams Gesicht brannte mit der allzu bekannten Energie. »Ist reiner Zufall, daß ihr die Hälfte des Clubs gehört.«
Dawn stellte alle Antennen auf.
»Woher weißt du das, wenn ich fragen darf?«
Sam zwinkerte - eine andere seiner alten, abstoßenden Angewohnheiten. »Geschäftsgeheimnis.«
»Welches Geschäft?«
Er zuckte mit den Schultern. »Später, okay Grübchen? Ich bin ein Familienmitglied hier, halb geschäftlich, halb zum Vergnügen.«
Seine Rätsel hatten Dawn schon immer verärgert. »Würde es dir etwas ausmachen, das zu erklären?«
»Ich arbeite für Healthways, New England.« Dawn kannte die Organisation. Die größte Clubkette der Gegend. Sie machten auch Lizenzverträge. Burger King-Körpertraining.
»Was tust du denn für die?«
»Wir sprechen später drüber.«
Dawn schluckte ihre Irritation hinunter. Zu Dinah sagte sie: »Wie lange seid ihr schon Clubmitglieder?«
»Über zwei Wochen.« Dinahs Stimme war tief, ungereizt. Dawn hatte das Gefühl, daß ihr Ex mit Dinah Glück gehabt hatte.
»Netter Club. Ich amüsier’ mich prächtig!« Sam legte seinen Arm um Dinahs Schulter. »Wollte dich nur wissen lassen, daß es mich noch gibt, Grübchen. Ist ja nicht notwendig, daß du mich zufällig triffst und einen Herzanfall bekommst. Demnächst reden wir, okay?«
»Worüber?« fragte Dawn etwas unterkühlt. Sie hatte genug von seinem Doppelspiel. Dinah und Sam zogen Arm in Arm davon.
»Geschäft. Wir reden über Geschäftliches«, sagte er, bevor er ihr ein letztes Mal zuzwinkerte.
 



 Normalerweise verbrachte Dawn die meiste Zeit ihres Wochenendes im Club. Sie erledigte dann längst fälligen Papierkram und andere dringende Arbeiten. An diesem Sonnabend allerdings, nach alldem, was letzte Woche geschehen war, konnte sie sich einfach nicht dazu überwinden. Sie brauchte eine Ablenkung von SHAPE. Sie beschloß, eine kleine Dinnerparty zu geben. Jeff Bently und Beth Willow sollten ihre Gäste sein. Dawn wollte ihre Freundschaft mit der zierlichen Frau vertiefen und ihr außerdem für das, was sie für wenig Geld tat, danken. Was Jeff anging, so fühlte sich Dawn zu ihm hingezogen. Zu Hector, der sich wie ein maskierter Filmmörder im Dunkeln herumdrückte, mußte sie irgend eine neue, gesunde emotionale Beziehung entwickeln, die ihr half, dem älteren Mann widerstehen zu können. Und natürlich war das Einladen von Gästen ein guter Vorwand für sie, zu kochen.
Es hatte ihr Spaß gemacht, die Rolle von Sams GTW (Person des anderen Geschlechts teilt Wohnung) zu spielen. Unglücklicherweise war er einer von er Sorte, die aßen, um zu leben, nicht umgekehrt. Er hatte ihre köstlichsten Speisen mit demselben Enthusiasmus heruntergeschlungen wie ihre schlechtesten. Das frischeste Gemüse, eine feine Prise frischer Kräuter, all das ging an ihm vorbei wie ein As im Tennis. Sie seufzte. Trauere nicht vergangenen Zeiten nach, Gray, ermahnte sie sich.
Als beide, Jeff und Beth, zugesagt hatten, ging sie, ein deftiges Winteressen einkaufen. Geschmorte Lammkeule. Dazu Kräuterreis und ein großer gemischter Salat. Sie entschloß sich sogar zu einer einzelnen chilenischen Tomate. Da sie wahrscheinlich so weit gereist war wie eine arktische Seeschwalbe, war der Preis entsprechend. Sie dachte an den alten Witz über die alte Frau, die den Verkäufer um Tomaten für zwei Dollar bittet, und der sagt: »Warum kaufen Sie nicht eine ganze?«
Eine Flasche Demestika aus Griechenland würde für bescheidenen Stil sorgen. Sie entdeckte Artischocken im Angebot. Sie kaufte drei - als Vorspeise. Kurz bevor ihre Gäste kamen, zog sie ihren Wollpullover aus und drehte die Heizung höher. Für gewöhnlich war es in ihrem Apartment nicht wärmer als 13 Grad. Sparmaßnahme. Sie hatte immer Wollpullover an und nie eine Erkältung. Als Hintergrundmusik spielte sie ihre 1970-Pop-und-Jazz-Kassette.
Jeff kam zuerst, warm angezogen und mit einem Geschenk: Kräuterbadezusatz. »Nur einen Teelöffel voll ins warme Wasser geben«, sagte er. »Eine Wohltat für die Haut und Balsam für die Seele.«
»Meine könnte ein bißchen Balsam gebrauchen.« Sie umarmte ihn flüchtig. »Danke.«
Beth brachte eine Flasche Sherry mit, über die sie sich gleich hermachten. Dawn erfuhr mehr von Jeff-
Er war an der Wallstreet gewesen! Obwohl er es nicht direkt zugab, nahm sie doch an, daß er eine Sorte Geldmacher gewesen sein mußte. Während des Haussemarktes vor ein paar Jahren hatte er eine Menge Geld gemacht, Ernüchterung erlebt und war ausgestiegen. Danach war er nach Indien und China gegangen, um sich mit Kräutermedizin, Heilpraktiken und Massage zu beschäftigen. In all der Zeit trug er unterschiedliche religiöse und regionale Gewänder. Ziemliche Kehrtwendung nach seinen Calvin-Anzügen und -Schlipsen.
»Mein Geschmack lebt in deinem Partner weiter«, sagte er. »Ich weiß, was gute Klamotten sind, wenn ich welche sehe.«
»Nur für den Erfolg gekleidet«, sagte Dawn, »und Erfolg ist, was er will.«
»Und was will Dawn?« Beths Gesicht war vom Sherry leicht gerötet. Sie machten ein Spiel daraus, Dawns Zukunft zu planen. Es ging weit über das Abendessen hinaus. Wie viele große schlanke Männer hatte Jeff einen gesunden Appetit. Gottlob entsprach Beths Magen ihrer Körpergröße. Die Gastgeberin brauchte sich keine Sorgen machen, daß das Essen nicht reichte. Reste blieben aber auch keine übrig. Die Flasche Domestika hatten sie ebenfalls ausgetrunken. Dawn ließ sich über die Nervenbeanspruchung der letzten Wochen aus. Jeff schlug vor, daß Beth und er Dawns Hilfstrupp sein könnten. Angesichts der zwei Todesfälle fest hinter dem Club zu stehen, war nur ein Teil der Herausforderung, der sie sich stellen mußte. Der Rest war schwieriger. Sie mußte einen Ausgleich zu Peters Launen und seinem Hang zu Risiken bilden. Dawn stellte fest, sie konnte in der Tat moralische Unterstützung gebrauchen und vielleicht auch Leute, mit denen sie ihre Probleme teilen konnte.
Jeff lächelte »Und es gibt nur einen Namen für unsere Truppe. Will jemand raten?« Sie wußten es nicht. »Ich ernenne uns hiermit zur Dawn-Patrouille.«
Aufstöhnen. Mit einem heimlichtuerischen Lächeln sagte Beth, sie müsse um halb elf Uhr gehen. Hoffentlich mache es Dawn nichts aus. Es machte ihr nichts aus. Nachdem Beth gegangen war, kochte Dawn Kaffee und forderte Jeff auf, sich mit auf das Sofa zu setzen. Sie unterhielten sich über das Sofa und den Kaffee. Das tat gut. Aber noch mehr genoß sie die Berührung ihrer Schultern und Jeffs langes, braunes Haar an ihrem Ohr. Sie animierte ihn, von seinen Reisen zu erzählen: Sri Lanka, Macao, die chinesische Landschaft. Oft war es für ihn gefährlich gewesen, aber er gab nicht damit an, was er alles hatte tun müssen, um mit dem Leben davonzukommen. Sie schloß die Augen, genoß seine Anwesenheit, den Klang seiner Stimme. Irgendwann sprach jeder über sich. Sie sagte, sie sei völlig ungebunden - was fast wahr war - und es würde ihr gut tun, neue Freundschaften zu schließen. Er erzählte, sein Leben sei in den letzten zwei Jahren von so vielen Hochs und Tiefs erschüttert worden, »daß keine Frau Lust hatte, bei mir zu bleiben«. ’1
»Du hast eben nicht die richtigen Frauen kennengelernt«, sagte sie. Sie wandte sich ihm zu. »Kannst du mal deine Brille abnehmen?«
»Warum?«
»Damit ich deine Augen besser sehen kann.« Sie lächelte. »Das soll einer glauben.«...
Er nahm die Brille ab, ließ sie zwischen Daumen und Zeigefinger baumeln. Seine Augen waren dunkelbraun. »Schöne Augen«, sagte sie.
A
»Macht die Kurzsichtigkeit.«
»Hmm...« Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Schläfe. Er nahm sanft ihre Hand und küßte sie. Seine Zunge fühlte sich an wie feuchtes Sandpapier.
»Ich bin froh, daß du mich eingeladen hast, Dawn.«
»Hast du drauf gehofft?«
»Das ist ein Geheimnis. Er nahm ihr Gesicht in seine schlanken Hände. »Oder vielleicht doch nicht. Ich wollte dich zum Essen ausführen. Ich bin nicht gerade ein guter Koch. Aber dann... mit dem, was im Club passiert ist, dachte ich, ich sollte besser warten.«
Sie blickte ihm nachdenklich in sein schmales, schönes Gesicht. »Ist das der einzige Grund?«
Seine Schultern zuckten, berührten dabei ganz leicht ihre. »Ich habe nicht geglaubt, daß eine Frau, so begehrenswert und schön wie du, ungebunden sei.«
»Mein zweiter Vorname - Dawn Ungebunden Gray.« Seine Arme umschlangen sie fest. Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. »Sei vorsichtig. Ich bin halb Kletterpflanze«, sagte sie.
Mitten in ihrem zweiten innigen Kuß wurde die Stille plötzlich von einem Klingeln zerrissen. Jemand war unten an der Haustür.
»Ich bin nicht zu Hause«, murmelte Dawn.
Jeff flüsterte: »Ich bin auf einer Sondermission in Simla, Nordindien.«
Wieder schrillte die Klingel - und wieder. Endlich war es still. Dawn hielt Jeff ihre Lippen entgegen. Als es klopfte, gab es keinen Zweifel mehr darüber, wer es war. Noch bevor sie seine röhrende Stimme hörte.
»Miss Gray. Ich habe Ihr Licht gesehen. Und dieser Bote läßt mir keine Ruhe.« Mr. Harnish, ihr konservativer Vermieter, dem wahrscheinlich nie der Gedanke käme, daß sie mit einem Mann alleine war. »Machen Sie schon auf, und wir können die Sache hier zu Ende bringen! Miss Gray!«
»Ja! Verdammt!« Sie entwand sich Jeff und betrachtete sich schnell im Spiegel. Sie öffnete die Tür. Vor ihr I stand Mr. Harnish - halbglatzig, der Rest ergrauend. Die Adern an seinen Schläfen sahen aus wie Würmer. Hinter ihm... O nein! Der Bote mußte für einen Blumenzüchter oder Gärtner arbeiten, nach der Größe des Kartons, den er hielt, zu urteilen. Er konnte ihn kaum tragen. Er hatte kaum zwei Schritte in die Wohnung gemacht, als der Duft frischer Blumen in die trockene Februarluft ihres Apartments wehte. Er schaute sich nach einem Möbelstück um, auf dem er den Karton ablegen konnte. Er konnte nichts Passendes finden, setzte ihn mit einem Seufzer auf den Boden und sah Dawn an.
»Sie halten den Rekord des neuen Jahres, Süße. Unterschreiben Sie hier.«
Mr. Harnish warf Jeff einen Blick zu. »Wie lange bleibt er hier, Miss Gray?«
»So lange ich will, wenn es Ihnen recht ist.«
»Mir ist es recht. Aber nicht dem da Mann da oben. Nach seinem Wort -«
»Mr. Harnish, jetzt nicht. Wir haben beinahe das einundzwanzigste Jahrhundert. Und um sein Wort steht es nicht gut. Würden Sie jetzt bitte gehen?« Sie schloß die Tür hinter den beiden Männern, drehte sich um und sah, wie Jeff auf den Karton starrte.
»Wir haben es hier mit einer vierstelligen Summe zu tun«, sagte er.
»Ach, zerbrich dir deshalb nicht den Kopf.« Dawn versuchte, ihn zum Sofa zurückzuziehen.
»Du mußt ihn aufmachen.«
»Warum?« Er sah sie scharf an. »Weil er sich nicht einfach in Luft auflösen wird.«
Sie wußte, wer die Blumen geschickt hatte. Sie knotete die Samtschleife auf und hob den Deckel. Der Duft der Blüten war stärker als verschüttetes Parfüm. Ihr wurde schwindelig von dem süßlichen Geruch. Sie entfernte das Papier von dem Riesenbund Rosen, Gladiolen, Schwertlilien... Selbst wenn sie jeden in ihrer Wohnung zur Verfügung stehenden Behälter füllte, würde ihre Badewanne immer noch vom Rest überquellen. Sie nahm die Karte, steckte sie in ihre Hosentasche. Jeff hatte seine Brille wieder aufgesetzt.
»Willst du nicht wissen, von wem sie sind?«
»Ich weiß, von wem sie sind.«
»Ich verstehe.«
»Ein Verehrer. Ich habe einen Verehrer, okay? Aber es gibt nichts -«
Er legte seine Hand auf ihr Haar. »Schsch! Es ist besser, jetzt nichts zu erklären, Dawn.«
Er war höflich genug, noch zehn Minuten zu bleiben. Er versprach, sie wiederzusehen. Aber er sagte nicht, wann. Mit einem artigen Kuß an der Tür verließ er sie. Sie brachte es noch fertig, so lange zu warten, bis seine Schritte verhallt waren, bevor sie ihre Hände zu Fäusten ballte und ihren Urschrei ausstieß. Sie zog den winzigen Umschlag aus ihrer Tasche und riß ihn auf: »Liebste Dawn, ich vergehe vor Liebe zu Dir. Komm! Mittwoch! Hector.«
Sie stürzte zum offenen Karton und fuhrwerkte mit ihren Händen zwischen den Stengeln und Blüten herum, wollte sie zerquetschen und zerbrechen. Der starke Duft der Rosen stieg auf wie Opiumrauch. Sie schwankte. Ihre Arme zitterten. Sie drückte die Blumen an ihr Gesicht, zerdrückte die Blüten, bis sich auf ihren Wangen Blütenstaub und Tränen der Verwirrung mischten.
Eine Stunde später, gebadet und viel ruhiger, stellte sie das Radio an. Sanfte Reggaemusik spielte im Hintergrund. Sie schloß die Vorhänge. Eine neue kalte Nacht. Von ihrem Schlafzimmer blickte sie auf die verschneite Straße. Ein einziges Auto war geparkt, die Scheinwerfer gelöscht. Die Auspuffwolke sagte ihr, daß jemand drinnen nicht frieren wollte. Wer auch immer es war, er schien auf irgend etwas zu warten. Sie stand da, ohne sich zu rühren, beobachtete das Auto eine Weile. Nichts tat sich! Sie konnte weder Fahrer noch Kennzeichen ausmachen. Der Wagen war ein dunkelfarbiger Viertürer mit ein paar Beulen. Nach einiger Zeit zog sie die Vorhänge abrupt zu und versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, daß sie nicht beobachtet wurde.
 



 Peter warf Dawn den geöffneten Brief hin. Das Briefpapier sah teuer aus. Der Briefkopf gehörte zu einer bedeutenden Anwaltskanzlei. Im Brief stand, daß im Zusammenhang mit Nicole Thurstons Tod gegen sie Klage erhoben worden sei. Wenn der Club Milton Glassman den Fall übergeben würde, mußten sie ihn, zusätzlich zu dem dicken Vorschuß, üppig bezahlen. Und was, wenn der Kläger erfolgreich war...Am Telefon sagte Glassman, sie bräuchten sich keine Sorgen machen. Thurston habe nichts in der Hand. Und wenn der Fall erst einmal vor Gericht sei und er seine einmalige juristische Magie anwende, »werdet ihr nicht einen Penny zahlen. Glaubt mir, Leute.«
Gegen Mittag rief Dawn Hector an. Sie mußte sich wenigstens für die Blumen bedanken. Auch wenn durch sie ihr Abend mit Jeff in einem Reinfall geendet hatte. Immer wenn sie mit Hector zu tun hatte, waren ihre Gefühle zwiespältig und unklar. Sie wählte seine Privatnummer. So gab es nie eine Sekretärin zwischen ihrer... war es Liebe? Lust? Leidenschaft? Besessenheit? er Klang seiner leicht fremdländisch gefärbten Stimme jagte ihr wie gewöhnlich eine Gänsehaut über den Rücken. Es gelang ihr, gänzlich dankbar zu klingen.
»Und, hast du dich entschieden, meine Liebste?« fragte er.
»Ich dachte, daß ich bis Mittwoch Zeit habe.«
»Ist es denn eine solch schwere Entscheidung...?« Er war ein kluger Mann und durchschaute sie leicht. »Ob du mit mir kommen willst, um meine Geliebte zu sein, oder nicht?«
»Mittwoch. Ich sehe dich Mittwoch.«
»Wenn du darauf bestehst. Ich schicke Rudolpho vorbei. Du wirst zu meinem Liebesnest kommen.«
Sie fürchtete das Rendezvous, aber sie mußte hingehen. Sie mußte ihm auf jeden Fall sagen, daß sie sein Angebot ablehnte. Immer noch aufgeregt von dieser kurzen Unterhaltung, wurde sie zur Rezeption gerufen. Vier Frauen, langjährige Mitglieder von der besonderen Sorte, die den Club am Tage besuchte, wollten mit ihr sprechen. Phyllis Melaney, die sich oft für die Allgemeinheit einsetzte, war zur Sprecherin bestimmt worden. Sie war warmherzig, aber übereifrig. Sie bat Dawn, zur Bar zu kommen, lehnte aber Dawns Einladung zu Saft auf Kosten des Hauses ab. Dawn war nicht überrascht, als Phyllis sagte: »Wir würden gerne Ihre Version der Unfälle hören.«
Bevor Dawn antworten konnte, sagte Madge, die auch nicht gerade schüchtern war: »Wir Mädels haben uns darüber unterhalten und fragen uns, ob -« sie senkte ihre piepsige Stimme, »ob irgendwas, naja, los ist. Sie wissen schon?«
Dawn nippte an ihrem Saft und hoffte, völlig ruhig und selbstbeherrscht zu wirken. Sie setzte ihr breitestes Lächeln auf. »Ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, daß die Polizei beide Tode für Unfälle hält.« Sie sprach mit reinem Gewissen. Obwohl sie ihre Zweifel an Zack hatte und Detective Morgan nicht sehr daran interessiert war, die Sache zu untersuchen, die für ihn zweifelsfrei Unfälle zu sein schienen. Mit Sicherheit bewertete Dawn den seltsamen Zufall über, daß beide Unfallopfer Zacks Ankläger gewesen waren.
»Nicole Thurston war meine Freundin.« Claudie Do-nellis hob zweifelnd ihre Augenbrauen.
»Sie hätte Flipper Schwimmunterricht geben können. Wie kann sie dann ertrunken sein?«
»Keine Ahnung«, sagte Dawn.
»Wir haben also Ihr Versprechen, daß hier nichts Merkwürdiges vor sich geht?« sagte Samantha Dawson. Das Personal hatte sie »Bohnenstange« getauft, denn schon seit Jahren stemmte sie ohne ersichtlichen Muskelzuwachs Gewichte.
Dawn hob ihre Hände. »Nein, ich weiß nicht, ob irgendwas vor sich geht.«
Phyllis Melaney warf einen Blick auf die anderen. »Wir haben uns besprochen. Man könnte, glaube ich, sagen, daß wir Ihnen - oder besser dem Club - ein Ultimatum stellen. Wir sind ein bißchen nervös. Wir sind noch nicht in Panik geraten. Aber... falls noch was passieren sollte, werden wir unsere Mitgliedsbeiträge zurückfordern. Mit anderen Worten: Wenn noch mehr Unfälle passieren, sind wir hier draußen!«
Dawn nickte, plötzlich fröstelnd. »Ich verstehe vollkommen, was Sie denken. Immerhin bin ich einer der Besitzer. Wenn zwei Menschen in meinem Club sterben, naja... ich glaube, Sie können verstehen, daß ich auch ein wenig nervös bin.«
Es gibt ja Gerüchte, daß der Club fahrlässig war«, sagte Phyllis und zog dabei eine Augenbraue hoch.
»Absolut nicht!« sagte Dawn. »Beide Frauen haben gegen die Regeln verstoßen. Eloise hat, nachdem der Club offiziell geschlossen war, illegal den Whirlpool benutzt. Und Nicole schwamm in einem Pool voller Warnschilder, deren Anbringung ich persönlich überwacht habe, und ohne daß ein Rettungsschwimmer in der Nähe war. O nein! Wir waren nicht fahrlässig.«
Die kleine Cynthia Forrest, die fast nie mit jemandem sprach, sagte leise: »Die Leute sagen, daß Nicoles Ehemann den Club verklagt hat.«
Dawn schluckte. Wie schnell schlechte Nachrichten die Runde machten! Gute Nachrichten kamen im Schneckentempo. »Unser Anwalt ist der Meinung, daß die Klage aus genau den eben genannten Gründen nicht durchkommt.«
»Ich verstehe«, sagte Cynthia.
Dawn war sich nicht so sicher, ob sie wirklich verstand. Aber mehr konnte sie nicht tun, um die Meinung der Frauen zu ändern. »Ich hoffe, Sie alle werden den Club nicht einfach so im Stich lassen.«
»Nein«, sagte Phyllis gelassen, »falls wir gehen, werden wir einen triftigen Grund dafür haben.«
»Ich versichere Ihnen, daß Sie keinen finden werden«, sagte Dawn.
»Gut.« Ein Chor positiven Zwitscherns und Lächelns. Die Spannung löste sich. Dann verschwand die Frauenclique. Keine Frage, sie konnten Ärger machen, wenn sie es wollten. Dawn hatte den Eindruck, als hätten sie sie testen wollen, aber sie wußte nicht genau, was sie von ihr erwartet hatten. Daß sie sämtliche Zweifel ausräumen würde, die die beiden Toten umgaben? Das konnte sie nicht. Voller Bedenken ging sie zurück zum Büro. In ihrem Hinterkopf lauerte entschlossen... Zack Keyman. Sie wünschte sich nichts mehr, als daß die Polizei mit ihm reden würde. Dann würde sie beruhigt sein.
 
Noch beunruhigter war sie am Mittwoch. »Komm Mittwoch.« In der Tat! Sie stellte sich Szenarien vor, in welchen sie dem energischen Hector sagen würde, sie habe genug. Es sei wunderbar gewesen, aber nun sei die Zeit gekommen, die Affäre zu beenden. Sie lehne es ab, sein hauseigenes Liebchen zu sein, sie wolle ihn auch nicht mehr sehen. Ihre hypothetischen Worte änderten sich, nicht aber das generelle Leitmotiv: Laß mich frei, Liebhaber! Eines war sicher: Es war bestimmt nicht nach seinem Geschmack, das aus ihrem Mund zu hören.
Rudolpho mußte eine Direktverbindung zum Chronometer des Marineobservatoriums haben. Um halb vier, auf die Sekunde, fuhr der große Wagen vor. Nachdem sie ins Auto gestiegen war, drehte sie sich, wie so oft, noch einmal um, um ihre Investition anzusehen. Oben an der Eingangstreppe stand Beth Willow. Dawn winkte leicht verlegen. Beth erwiderte die Geste, ziemlich erstaunt. Kein Wunder! Immerhin war sie am Sonnabend eher gegangen, damit Jeff und Dawn Zeit für sich hatten. Beth mußte sich wohl darüber wundern, wie ernsthaft ihre Freundin ihre Zuneigung verteilte. Dawn beschloß, daß es Zeit war, die zierliche Frau in ihr Vertrauen zu ziehen. Vielleicht würde es ihr ja guttun, mit einer Frau über Hector zu reden. Aber... wenn sie Beth Wiedersah, war Hector aus ihrem Leben verschwunden. Oder?
Hectors Liebesnest war ein kleines Penthouse über einem Apartmentkomplex im Zentrum der Stadt, ein paar Schritte von den Hochhaushauptquartieren der lokalen Industrie- und Handelskapitäne entfernt. Er begrüßte sie mit einem Lächeln und einer innigen Umarmung. Sie roch sein teures Rasierwasser. Seine glatte Wange verriet ihr, daß sein Barbier dagewesen sein mußte. Der Koch war gekommen und gegangen und hatte köstliche Düfte hinterlassen. Er hatte heiße Suppe und Meeresfrüchteauflauf angekündigt. Wein gab es auch, natürlich; eine der langhalsigen Rhein-Flaschen - würzig, lieblich, ohne Zweifel teuer. Hectors exquisiter Geschmack.
Sie studierte sein markantes Gesicht, die vertrauten Züge. Sie hatte ihn sehr gut kennengelernt. Sie sah eine Überraschung in seinen Augen glitzern. Furcht und Erwartung wirbelten in ihrem Herzen. Er sagte: »Wir essen, und dann habe ich etwas bekanntzugeben.« Sein warmes Lächeln war ansteckend. Ihre Stimmung besserte sich trotz ihrer Entschlossenheit, sein Angebot abzulehnen und seinen Unmut heraufzubeschwören. Sie erhoben ihre Gläser zu einem Toast. Die wertvollen Kristallgläser sangen. Über ihren Glasrand hinweg konnte sie in seinem Gesicht wachsende Begierde lesen. Sie hatte gelernt, diesen Gesichtsausdruck zu deuten. In intimen Momenten liebte sie diesen Ausdruck und das, wozu er führte.
Nach dem Essen führte er sie in das geräumige Wohnzimmer. Jenseits der breiten Fensterwand lagen die winterlich weißen Wolkenkratzer.
»Schubert?« fragte er.
Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst.« Sie kannte sich in klassischer Musik nicht aus. Aber eines Nachts, es war schon länger her, hatte er als Hintergrundmusik Schuberts Quintett in C aufgelegt. Erst war sie völlig unempfänglich gewesen. Dann hatte der zweite Satz begonnen; voll mit gezupften Geigen und Leid. Sie fing an zu weinen, es hätte keine andere Reaktion für sie geben können. Hector hatte sie in seine Arme genommen, ihr Einfühlungsvermögen bewundert. Seitdem hatte das Stück für beide eine ganz besondere Bedeutung. Als er vom CD-Spieler zurückkehrte, berührte sie sein Gesicht mit ihren Fingerspitzen.
»Erzähl mir dein Geheimnis«, flüsterte sie. »Ich weiß, daß du eins hast. Und du kannst es nicht ertragen, irgend etwas auch nur für zehn Minuten für dich zu behalten.«
Hector nickte. Er verschränkte seine Arme, sah sie prüfend an. Er bereitete sich darauf vor, ihre Reaktion auf seine Worte genau zu studieren. »Ich habe Marina um die Scheidung gebeten«, sagte er.
Dawns Herz klopfte gegen ihre Rippen. »Das - das habe ich nicht erwartet.«
»Zwischen uns ist alles zu Ende. Es hat keinen Zweck, die Scharade fortzusetzen.« Er versuchte, ihre Gedanken zu lesen. »Bist du zufrieden, meine Liebste?«
»Das geht... nur euch beide etwas an. Was ich denke, tut nichts zur Sache.«
Er runzelte seine Stirn. »Glaubst du nicht, daß das eines Tages für uns von Bedeutung sein könnte?«
Sie wandte sich ihm zu, erwiderte seinen ernsten Blick. »Ich hoffe von ganzem Herzen, du hast das nicht meinetwegen getan.« Er öffnete seinen Mund, um etwas 2u sagen, aber sie kam ihm zuvor. »Weil ich nämlich nicht mehr ein Teil deines Lebens sein werde. Ich lehne dein Angebot ab - deine Spielkameradin zu sein.«
Er erstarrte. »Dawn, degradiere die Bedeutung unserer Beziehung nicht zum Vulgären. Und denke genau nach über das, was du sagst.«
»Denk drüber nach? Es scheint, als hätte ich nichts anderes getan. Zwei Frauen sind in meinem Club ertrunken, und ich habe die ganze Woche an dich gedacht, anstatt mich auf sie zu konzentrieren. Oh, ich habe viel nachgedacht, Hector! Und genau auch! Ich habe es von allen Seiten betrachtet, es immer wieder gedreht und gewendet. Meine Antwort ist und bleibt: Nein.« Er sah sie schweigend an. Sie merkte, wie er versuchte, eine Flut von Gefühlen zu verbergen, während Schuberts Streichquartett ihr eigenes Herz zerriß. Musik für Momente der Qual.
»Warum?« fragte er.
»Hector, ich will einfach nicht, daß mein Leben eine solche Richtung nimmt.« Er fragte sie, welche Richtung sie sich vorstelle. Sie sagte ihm, daß sie mehr Selbstbestimmung und Eigenständigkeit anstrebe. Die Worte kamen ihr nicht mit derselben Gewandtheit über die Lippen wie bei den Proben, die sie in Gedanken durchgespielt hatte. Sie sprach in Halbsätzen und stotterte, erstickte fast an ihren Gefühlen. Je länger sie sprach, desto schwächer wurde ihre Hoffnung, seine Macht über sie zu durchbrechen. Um alles mit einer gewissen Nachdrücklichkeit zusammenzufassen, stieß sie hervor: »Der Club ist mir das Wichtigste in meinem Leben.«
»Der Club! Was für eine Genugtuung gibt dir denn der Club, meine Liebe? Verantwortung? Hast du Spaß daran, daß zwei Frauen dort ermordet wurden? Hast du -«
»Warum sagst du, daß sie ermordet wurden, Hector?«
Er zog überrascht seine Brauen hoch. »Naja... Ich bin doch kein Idiot. Es ist doch ganz offensichtlich. Wie auch immer, die Tode sollten doch ein Zeichen sein.«
Sie runzelte die Stirn. »Ein Zeichen?«
»Daß sich für dich nie irgend etwas aus dem Club ergeben wird. Daß du dich anderweitig nach einer erfüllten Zukunft umschauen sollst.«
»Anderweitig?«
»Natürlich. Wie dem auch sei, erfreust du dich der /Vergnügens die dir die Verantwortung für den Club bietet?«
»Das gehört mit dazu, wenn man etwas besitzt.«
»Wenn du mich um dich kümmern lassen würdest, wäre deine einzige Verantwortung, uns Freude zu machen.«
»Hector -«
»Hast du Spaß an der Geldknappheit, die dein hastiges Überengagement mit sich gebracht hat? Wenn du dich mit mir zusammen tust, sind deine Geldprobleme aus der Welt. Wahrscheinlich für den Rest deines Lebens. Wieviel Geld wirft SHAPE denn monatlich für dein persönliches Leben ab, Dawn?« Sie sagte es ihm.»Ich verzehnfache die Summe, meine Liebe, und gebe sie dir am letzten Tag eines jeden Monats. So eine Art Zahltag, wenn das deinem Stil entspricht.« Er deutete mit seiner Hand auf alles in seinem Penthouse. »Du wirst hier mietfrei wohnen, ohne Sorgen um das, was du zum Leben brauchst. Und Miss Nello wird ebenso gern für zwei wie für einen kochen. Wir werden auf Reisen gehen - Geschäft für mich, Vergnügen für dich. Du wirst das Bürgenstock-Hotel oben auf dem Berg am Luzerner See genießen -«
»Hör auf, bitte!« Sie sprang auf und drehte sich herum. Sie marschierte auf das breite Fenster zu, blickte
auf die Häuserdächer. Sie preßte ihre Hände an ihr Gesicht und atmete aufgeregt. Die Musik tat ihr weh.
Hector gab nicht auf. »Und vielleicht wird der Tag kommen, an dem du endlich ein wenig Gier entwickelst und ich die Freude haben werde, sie zu befriedigen.« Er stand hinter ihr, seine Hände auf ihren Schultern. Seine Lippen waren an ihrem Ohr. »Und wenn du willst, ist auch eine Heirat drin.«
Sie entzog sich ihm. »Nein! Ich will nicht mehr darüber sprechen. Ich werde es nicht tun. Ich will gehen. Jetzt sofort!« Sie durchquerte den Raum in Richtung Garderobe.
»Dawn!«
Zögernd drehte sie sich wieder zu ihm um. Sein Gesicht wurde rot. Ein unerfreulicher Anblick. Sie hatte es noch nie vorher an ihm gesehen. »Du verhältst dich wie ein Dummkopf! Du wirfst etwas fort, wofür andere Frauen töten würden, um es behalten zu können«, zischte er.
»Das ist mir egal!«
Er näherte sich ihr. Seine Schultern bebten vor Wut. Er erinnerte sie vage an Zack Keyman. Hector hatte eine geballte Faust erhoben. Sie warf zum Schutz ihre Arme in die Höhe. Panik überkam sie. Dann war er bei ihr - aber, o Gott, nicht, um ihr weh zu tun. Er schlang seine Arme um sie, küßte sie. Sogar jetzt noch weckte das in ihr süße Erinnerungen, gleich einem entfernten Echo. Mit all ihrer Willenskraft drehte sie ihr Gesicht weg, konnte sich aber nicht aus seiner Umarmung befreien.
»Dawn, Dawn. Du süßer junger Dummkopf«, flüsterte er, »siehst du denn nicht, daß ich dich liebe?«
Das hatte er noch nie gesagt! Nie. Nicht in ihren intimsten Momenten. Nicht einmal, als... Niemals. Sie sackte zusammen. Er hielt sie fest in seinen Armen.
»Meine Liebe, meine Liebe.« Seine Lippen berührten ihren Hals.
Dawn spürte, daß der entscheidende Augenblick gekommen war; alles andere war reines Manövrieren gewesen, wie die Blauen und die Grauen in der Schlacht vor Gettysburg. Unbeabsichtigt hatten beide ihre emotionalen und rationalen Regimenter aufgereiht, ohne viel in Reserve zu halten. Jetzt mußte sie entschlußfreudig sein, oder ihre Schlacht war verloren. Sie stieß ihn von sich, gebrauchte dabei die Kraft ihres durchtrainierten Körpers.
»Ich kann nicht, Hector! Und der Grund ist, daß der Club mir mehr bedeutet als du!«
»Der Club. Der verdammte Club!« schrie er. Ein lautes Bellen, das sie wie eine Hand schüttelte. Sie eilte zur Garderobe.
»Siehst du denn nicht, daß er zum Scheitern verurteilt ist, Dawn?« Sie griff nach ihrem Parka. »Ich akzeptiere deine Entscheidung nicht!« brüllte er. Es machte ihr Angst. »Die Angelegenheit bleibt offen!«
»Nein, nein. Das tut sie nicht.« Sie rannte zur Tür.
»Wir sprechen uns noch mal, Dawn.«
Ihr Magen verkrampfte sich.
»Laß uns das hier nicht noch mal durchmachen! « Sie riß die Tür auf und stürzte in den Treppenaufgang. Sie stolperte zum Aufzug.
»Der Club ist verloren!« rief er ihr hinterher.
Sie haute auf den Knopf, seine Verfolgung fürchtend und ahnend. Sie sah sich um. Er stand im Eingang und blickte sie an, mit geöffneten Armen. Schubert sprach für ihn.
Dawn sprang in den Fahrstuhl, lehnte ihre Stirn an die kalte Metallwand. Noch bevor sich die Tür zur Lobby öffnete, weinte sie hemmungslos. Draußen in der Kälte ging sie auf die Limousine zu, die noch immer auf dem zur Suite gehörenden Parkplatz wartete. Rudolpho ließ den Motor an. Eine Wolke kam aus dem Auspuff, während ihre Tränen auf den Wangen gefroren. Einen Moment lang glaubte sie, daß der Chauffeur sich schon vorbereitete, sie zum Club zurückzufahren. Dann merkte sie, daß Hector mit ihm über das Autotelefon gesprochen hatte. Der BMW glitt vom Parkplatz herunter, die Straße entlang und um die Ecke. Keine Fahrten mehr für sie.
Sie schwor sich, daß sie dieses Auto nie wieder besteigen würde. Zwei Busstationen später war sie im Club, schlecht gelaunt und nicht gerade redselig. Sie fragte sich, ob sie wirklich das Richtige getan hatte. Wenn es so war, war es das Ende zwischen Hector und ihr? Sie kannte die Antwort: nur, wenn er es zuließ. Sie fürchtete sich vor seiner großen psychologischen und finanziellen Kraft. Er hatte die Macht, sie mit allen Mitteln in seinem Leben zu halten. Er liebte sie! O Gott. Das war ein Schock gewesen. Diese äußerste Schmeichelei und ihre Angst waren miteinander verschmolzen. Wenn er sie wahrhaftig liebte, würde er es akzeptieren, daß sie versuchte, ihn zu verlassen, oder würde er alles tun, um sie zu halten? Und wie weit würde er gehen? Er konnte versuchen, sie zu kaufen, sie zu entführen Wer konnte das wissen, bei seiner Dreistigkeit?
Bis 22 Uhr hielt sie sich mit ihrem Einzeltraining auf. Zu dieser Stunde waren die Nautilus-Runden für Mitglieder bereits geschlossen, und diese Etage des Clubs war so gut wie leergefegt. Betrieb war unten auf den Basketball- und Racketballplätzen. Alleine zu trainieren, war eines von den wenigen Privilegien, die Dawn sich gönnte. Als sie an den Geräten arbeitete, stellte sie sich kurz vor, daß sie Hector mit jeder kraftvollen Bewegung bestrafte. Wie kindisch! Sie sollte nicht all die schönen Momente, die sie miteinander gehabt hatten, vergessen. Und, Himmel Herrgott noch mal, er hatte gesagt, er liebe sie! Als sie sich diese Worte ins Gedächtnis zurückrief, fragte sie sich, ob er wirklich sie gemeint hatte oder ob es eine letzte Attacke auf ihre Verteidigung war. Aber sie glaubte nicht an diese Art der Berechnung. Hector war zu selbstsicher, zu intelligent, als daß er hätte so kaltblütig sein können.
 



 Es war nach 23 Uhr, als Dawn, nachdem sie geduscht hatte, den Club verließ. Sie atmete einmal tief durch die Nase ein - ihr eigenes primitives Thermometer. Als die feinen Härchen in ihrer Nase gefroren, wußte sie, es waren beinahe minus zwanzig Grad. Nach vier Versuchen hustete sich der Honda allmählich zum Leben. Die Straßen zu ihrem Apartment waren fast völlig vereinsamt. Die Leute saßen zu Hause vor dem Kamin. Sie fingerte ihre Post aus dem Briefkasten. Sehr geehrter Mieter... Sie stieg die Treppen hoch und dachte an Hectors Expreßaufzug. Vor ihrer Wohnungstür fühlte sie eine unbestimmte Unruhe. So etwas wie Angst. Feierabendblues, sagte sie sich. Sie schloß auf tastete nach dem Lichtschalter, drehte eine Runde durch die Wohnung: Küche, Schlafzimmer, Bad und zurück ins Wohnzimmer. Zack Keyman stand zwischen ihr und der Wohnungstür - unrasiert, ungepflegt und bedrohlich.
»Dawn, ich will —« Sie schrie, wirbelte herum und stürzte nach hinten. Scheußliche Angst gab ihren Beinen Kraft, aber seine Hand auf ihrem Mund erstickte ihren zweiten Schrei. Sein anderer Arm umfaßte ihre Taille. Er zog sie brutal von der Tür weg. In ihrem panischen Hirn explodierte die frische Erinnerung daran, daß er sie beinahe erwürgt hatte. Sie trat ihn und versuchte, ihr Gesicht zu drehen, wollte in seine Hand beißen. Er hielt sie fest, seine Arme so stark wie Stahlseile. Sie konnte nichts machen.
»Hey, hab keine Angst«, hauchte er in ihr Ohr.
Sie war sich sicher, dieser Mann hatte die beiden Frauen im Club ertränkt. Sie wehrte sich mit all ihrer Kraft. Sie konnte sich nicht befreien! Schwäche überfiel sie. Er hatte sie in seiner Gewalt! O Gott, was würde er tun?
»Beruhige dich, Baby!«
Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Seine ekelhafte Hand quetschte die zarte Haut ihres Gesichts; hielt es wie eine Zange. Zur Seite spähend, blickte sie in ein verschwommenes, verärgertes Gesicht. Sie fing an zu zittern und haßte sich für ihre Schwäche.
»Dawn, hab keine Angst. Ich will nur mit dir reden.«
Sie stöhnte fragend. Ihr jagender Atem zischte feucht aus ihrer Nase durch die beengenden Finger.
»Vergiß die Schreierei!«
Sie stöhnte wieder. Sobald er ihren Mund freiließ, würde sie lauter schreien, als es je einer von beiden gehört hatte. Vorsichtig minderte er den Druck. Sie füllte ihre Lungen. Ihre Nasenflügel bebten.
»Du denkst schon wieder ans Schreien«, flüsterte er. »Ich sage dir, es gibt keinen Grund dafür. Nicht einen. Alles, was ich will, ist, mich mit dir unterhalten.«
Ihre Knie zitterten. In ihre Panik schlichen sich plötzlich einige klare Gedanken. Er hatte ihr nicht wirklich Weh getan - noch nicht. Falls er das wollte, konnte sie nichts tun, um ihn davon abzuhalten.
»Kein Geschrei. Versprochen?« Sein Atem roch faulig. Sie nickte. Er ließ ihren Mund los, aber seine Hand lauerte noch nahe ihren Lippen.
»Was willst du?« fragte sie. Ihre Stimme ein bebendes Flüstern.
»Wie ich schon sagte, ich will mit dir sprechen.«
»Worüber? Läßt du mich in Ruhe?«
»Ich verspreche, mich zu benehmen, Dawn.«
Sie wollte in dieser Situation energischer sein. Ihn nicht spüren lassen, wie sehr er sie erschreckt hatte. »Versprich mir, daß du mir nicht weh tun wirst.«
»Versprochen.«
»Fein. Gut, Zack.« Sie machte ein paar Schritte zurück, schaute ihn an. Auf seinem unrasierten Gesicht lag eine Spur von Verwirrung. Er hatte neue Kleider nötig - und eine Dusche. »Erst habe ich einige Fragen an dich.« Würde sie damit durchkommen, das Kommando zu übernehmen? Kühn zu sein, war nicht gerade eine ihrer Stärken. Langsam entfernte sie sich rückwärts von ihm, hielt aber Augenkontakt. Ihre Knie fühlten sich fast wieder normal an. »Ich werde ehrlich mit dir sein. Ich spiele mit dem Gedanken, sofort die Polizei anzurufen oder wieder zu schreien. Also lass’ deine Hände weg von mir.«
»Du hast dich über nichts aufgeregt.« Sein gutaussehendes Gesicht versuchte sich in seinem normalerweise warmen Lächeln.
Gut auszusehen, war nicht alles - bei weitem nicht. »Ich glaube nicht, daß nach Hause kommen und einen Mann in meinem Apartment zu finden nichts ist; noch dazu, wenn dieser Mann mich beinahe erstickt hat und, soweit ich weiß, mir die Kehle durchschneiden oder mich vergewaltigen wird.«
»Dawn, an so was habe ich nie gedacht.«
Sie winkte ab. »Woher wußtest du, wo ich wohne? Wie bist du hier hereingekommen?«
»Ich verfolge dich, seit du mich gefeuert hast.« Sein schwaches Grinsen veränderte sich plötzlich zu einem finsteren Gesichtsausdruck.
»Warum?«
»Um herauszufinden, wo du wohnst und wann die beste Zeit ist, mit dir zu reden.«
Dawn holte tief Luft, lehnte sich gegen die Spüle. »Das ist... nicht gerade... sensibles Verhalten. Wie bist du reingekommen?«
»Bin letzte Woche bestimmt ein halbes Dutzend Mal die Kellertreppen raufgekommen. Habe das Schloß gecheckt. Habe verschiedene Schlüssel probiert, bis ich einen gefunden hatte, der funktionierte.«
Eine bleierne Schwere legte sich auf sie. »Ich verstehe. Meinst du nicht, es wäre einfacher gewesen, wenn du auf mich zugekommen wärst und -«
»Du weißt verdammt genau, daß du nicht mit mir gesprochen hättest! «
Sie schloß ihre Augen und atmete tief. »Also gut. Worüber willst du dich unterhalten? Beeil dich. Dann kannst du gehen.«
»Ich habe versucht, einen anderen Job zu finden, aber jeder will Referenzen haben. Ich wußte, daß du mir keine guten geben würdest. Und so... keiner will mich einstellen.«
»Und? Warum bist du hier - jetzt -, mitten in der Nacht? Was willst du von mir, Zack?«
»Ich will meinen Job wiederhaben.«
Sie sah ihn an, versuchte zu lesen, was wirklich in diesem mürrischen Gesicht vorging. In diesem Moment erkannte sie, daß er ein undurchsichtiges Spiel spielte. Wie ein Schachprofi, der die Wirkungen eines Zuges besser kannte als ein Amateur. Die einfachen Figuren waren Job und Arbeit. Die großen Rache und Mord.
»Zack, du bist nicht ehrlich zu mir.«
»Ich habe gesagt, ich will meinen Job wieder.«
»Ich nehme an, du wirst mir gleich sagen, du wußtest nichts davon, daß letzte Woche zwei Frauen im Club umgekommen sind.«
Wieder verzog er sein Gesicht.
»Nein, davon wußte ich nichts.«
»Das glaube ich dir nicht.«
»Na und?« Er runzelte die Stirn, jetzt möglicherweise aus Verwirrung. »Was hat deren Tod mit mir zu tun?«
Sie wog die weise Entscheidung, still und sicher zu sein, gegen die einer Konfrontation ab, um ihre hartnäckigen Zweifel an ihm zu testen. Sie ging ins Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer ab, behielt ihn aber vorsichtig im Auge. Sie drückte eine neun und eine eins und drehte sich um.
»Ich bin dabei, die Polizei anzurufen. Ich werde dir sagen, was ich denke und dann zu Ende wählen. Du wirst mich nicht stoppen können.«
»Dawn -«
»Versuch’s nicht! Hör mir zu, Zack. Ich weiß, daß du Eloise St. Martin und Nicole Thurston umgebracht hast.« Sie wählte die letzte eins.
»Das habe ich nicht!« Seine grünen Augen weiteten sich. »Ich schwöre bei Gott, das habe ich nicht!«
»Ich weiß, daß du es getan hast. Du hast es getan, weil ich dich rausgeschmissen habe. Du hast es getan, um mir eins auszuwischen. Mir und dem Club.« Die Polizeizentrale meldete sich mit einem Anrufbeantworter.
Dawn stieß ihren Namen und ihre Adresse hervor. »Ich habe einen Eindringling in meiner Wohnung. Er heißt Zachery Keyman -«
»Jessas! Dawn, du bist verrückt geworden! « Er drehte sich um und griff nach seinem Mantel. Er hatte ihn hinter der Couch versteckt. Er riß die Tür auf und rannte hinaus. »Ich habe überhaupt niemanden umgebracht!« rief er, bevor er die Tür zuknallte.
Dawn sank langsam zu Boden. »Alles in Ordnung. Er ist fort«, sie atmete in den Hörer. »Aber er sollte verhaftet werden. Er ist ein Mörder -«
»Einen Moment bitte.« Sie wurde weiterverbunden. Nach einem langen Gespräch mit einem verständnisvollen Beamten überzeugte sie diesen, daß sie doch keinen Polizeibesuch nötig hatte und nahm sich noch zehn Minuten Zeit für eine detaillierte Beschreibung ihres Angreifers. Sie rammte einen Stuhl unter die Türklinke, obwohl sie davon überzeugt war, daß sie ihr Ziel erreicht hatte: Zack Keyman zu vertreiben. Sie hatte ihn wissen lassen, daß sie wußte, daß er für zwei Morde verantwortlich war. Bald würde er ein paar Sachen in einen Koffer werfen und, der Polizei um eine Nasenlänge voraus, aus der Stadt flüchten. Ab heute nacht würde er ein Flüchtling sein. Sie konnte nur hoffen, daß ihn das beschäftigt hielt, um SHAPE nicht noch mehr Ärger zu machen.
Schlafen? Nach dem Tag, den sie hinter sich hatte? Sie lag mit weit geöffneten Augen unter der Decke, hörte, wie der Wind um die Hausecken pfiff. Sie stöhnte und wälzte sich hin und her, während das Hirn ihr die langen Minuten mit Zack wieder vorspielte. Sie brauchte fast eine Stunde, um sich langsam den Nachmittag mit Hector wieder ins Gedächtnis zu rufen; was auch nicht tröstender war. Angesichts seiner Liebeserklärung, der verführerischen Angebote und ihres Machtkampfes hatte sie eine kleine Goldader gefunden, die sie schürfen und hegen würde: die Goldader der Selbsterkenntnis, entdeckt in den Tiefen ihrer Persönlichkeit. Der Club war ihr wichtiger als er. Außerdem hatte der Club plötzlich, in ihrer veränderten Lebenssituation, eine ganz neue Bedeutung bekommen. Einerseits war das eine Überraschung. Andererseits schien es unumgänglich.
 
Am nächsten Tag bekam sie im Club Besuch: Detective Morgan. Er hatte die Telefonprotokolle eingesehen und war dabei auf ihren Namen gestoßen.
»Dieser Keyman ist der, von dem Sie schon mal erzählt haben, oder, Dawn?«
Nach dieser aufregenden Nacht war sie in keiner geduldigen Stimmung. »Genau der, von dem sie behaupten, Sie würden eine Ewigkeit brauchen, bis sie ihn befragen, Detective Morgan.«
»Das ist nicht genau das, was ich gesagt habe.« Sein säuerliches Gesicht erhellte sich durch ein grinsendes Zucken um seinen rechten Mundwinkel. »Warum erzählen Sie mir nicht, was gestern nacht vorgefallen ist?« Sie erzählte. Sein kleiner Rekorder lief. Als sie zu Ende war, nahm er sich einen Moment Zeit, um sich am Kopf zu kratzen. »Sehr nett, daß sie so schnell dabei sind, jemanden einen Mörder zu nennen. Insbesondere, wenn gar kein Mord vorliegt.«
»Meine Intuition sagt mir etwas anderes, Detective Morgan.« Und Hector hatte es auch getan, erinnerte sie sich.
»Sie können mich Monty nennen. Ich bin keiner von der formellen Sorte. Keyman hat sich also ziemlich aufgeregt wegen Ihrer Anschuldigung?«
»Er ist weggerannt.«
»Morgan nickte. »Wenn er noch mal in Ihrem Apartment oder Club auftaucht, sagen Sie mir Bescheid.«
»Sie fangen also an, mir zu glauben?« sagte Dawn.
Er stand auf. »Lassen Sie es mich so ausdrücken: Keyman treibt langsam an die Oberfläche der dunklen See polizeilicher Aufmerksamkeit.«
Dawn lächelte. »Sie haben ja sogar eine poetische Ader.«
Er verbeugte sich leicht. »Bin ein versteckter Dichter. Nach dem Gesetzbuch ist das nur ein leichtes Vergehen. Auf Wiedersehen.«
Kurz nach Mittag kamen Jeff und Beth im Büro vorbei. »Zweites offizielles Treffen der Dawn-Patrouille«, sagte Beth. »Wir sind hier, um nach dem Rechten in deinem Leben zu sehen und eine Ablenkung für heute abend vorzuschlagen.«
Dawn blickte sofort zu Jeff. Seit der frustrierenden Nacht mit den Blumen hatte er kein Wort mit ihr gesprochen. Er zwinkerte ihr zu. Sie war aber nicht sicher, was das bedeutete. Eine angenehme Wärme hatte ihre Brust erfüllt, als sie ihn sah. Mehr denn je wollte sie diese Beziehung vertiefen. Zur Hölle mit Hector und seinen dreihundert Blumen! Sie beschlossen, sich in Beths Wohnung zu ihrer ersten privaten Truffaut-Retrospektive zu treffen. Mit der Zeit wollten sie alle seine Filme anschauen, oder zumindest die Videos, die man an Ort und Stelle ausleihen konnte.
»Ich liebe französische Filme!« Beth lächelte. Ihre blauen Augen leuchteten in ihrem herzförmigen Gesicht. Es war Dawn, als habe ihre Freundin eine Schönheit, die auf Kommando sichtbar wird - sie schlich sich an einen heran, wenn man es am wenigsten erwartete.«
»Jeff holt dich um sechs Uhr von hier ab. Lange arbeiten ist heute nicht drin, Boß. Ich werde chinesisch kochen - kommt nicht jeden Tag vor, glaub mir.«
Als Peter kam, ging sie sofort zu ihm, um mit ihm zu sprechen. Bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte, i erzählte er ihr, Glassman habe einen Blick in die Thurston-Klage geworfen. Er sei dabei geblieben, daß ihnen höchstwahrscheinlich nichts geschehen würde. Glücklicherweise habe die Presse die beiden Fälle ignoriert.
»Wir haben sturmfreie Bude, D.G.!« sagte er
»Nicht bevor Zack Keyman im Gefängnis ist«, murmelte sie. Sie berichtete ihm von Zacks furchterregendem Besuch in ihrer Wohnung. Er verstand ihre Angst, war aber sicher, daß weder von Zack noch von jemand anderem ein Mord begangen worden war. In den frühen Zeiten ihrer Partnerschaft hatte sie ihm ohne Unterbrechung zugehört, auch wenn sie nicht seiner Meinung war. Aber die Geschehnisse des gestrigen Tages und ihre neuentdeckte Selbsterkenntnis hatten ihr inneres Gleichgewicht ins Wanken gebracht. »Ach Peter, du bist wahrscheinlich der Schlauere-! Wirklich! Ich bin jetzt nur zu beschäftigt, um in Details zu gehen, warum.«
Seine Augen weiteten sich. »Hey! Was ist los?«
»Ich bin mir nicht sicher, Neunmalklug. Vielleicht das Ende der Geduld.«
»Sitzung vertagt«, sagte er.
Um sechs Uhr kam Jeff ins Büro. Er schlug vor, zu Beths Wohnung zu laufen, nur sieben Ecken weiter. »Die Nacht ist frisch und klar«, sagte er. Sie war einverstanden, froh über die Möglichkeit, mit ihm eine Weile alleine zu sprechen.
»Jeff, ich möchte dir gerne das mit den Blumen neulich Nacht erklären«, sagte sie.
»Das mußt du nicht. Wirklich.«
»Ich denke doch.« Sie fing an und merkte, daß sie ihm eine lahme Geschichte auftischte, mit so großen Löchern, daß eine Boeing 747 hätte durchfliegen können. Aber anstatt den Mund zu halten, machte sie es noch schlimmer, indem sie versuchte, die Löcher zu füllen, zu erklären, ausführlicher zu erläutern. Sie verzettelte sich total. Sie liefen auf einem schmalen Bürgersteig, vorbei an Schaufenstern. Die Stadtreinigung war fleißig gewesen. Die aufgehäuften Schneeberge vor ihrem Wohnhaus paßten nicht zu diesem Geschäftsviertel. Deshalb war es auch für Hectors Limousine so leicht, wurde ihr später klar, kurz vor ihnen auf den Bürgersteig zu brausen, bevor sie merkte, was eigentlich vor sich ging.
Hector kletterte gewandt aus dem hinteren Teil des Wagens und stand vor ihnen, auf dem vom Neonlicht der Geschäfte beleuchteten Bürgersteig. Er trug einen teuren Kamelhaarmantel und einen russischen Zobelhut. Jeff beachtete er kaum. Seine Augen funkelten sie an. Sie verlangsamte ihren Schritt zögernd.
»Dawn, ich kann deine Dummheit wirklich nicht akzeptieren.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie konnte jetzt sehen, daß seine Augen gerötet waren, seine normalerweise tadellose Frisur zerzaust war. Hatte er ihretwegen geweint?
»Welche Dummheit?« fragte sie.
»Mit mir zu spielen, bevor du endlich tust, was du tun solltest - mit mir zu kommen.«
Sie errötete. »Hector, das hier ist der Masseur vom Club -«
»Ich will dich und ich liebe dich! Ich habe das Gefühl, du glaubst mir nicht.«
»Hier ist weder der Ort noch die Zeit, um wieder davon anzufangen!«
»Ich wette, das hier ist unser Blumenkind«, sagte Jeff. »Der Hang zur Übertreibung ist nicht zu übersehen.«
»Halt mich nicht zum Narren, Junge.« Hectors Blick streifte kurz Jeffs hagere Gestalt. »Ich bin jetzt, mehr denn je, der Mann, dem man sich nicht entgegenstellen sollte.« Er ergriff Dawns Arm. »Meine Liebe, daß ich mich verhalte, wie ich es tue, müßte dir klarmachen, daß ich die Wahrheit sage - und daß Aufrichtigkeit und Dauerhaftigkeit hinter meinem Angebot stehen.«
Sie krümmte sich innerlich. Es gab keinen Zweifel. Über die Monate hatte er sich eine Nische in ihrem Herzen erobert. Aber jetzt ging alles so entsetzlich schief. »Hector, nein. Bitte - geh!«
Er versuchte zu flüstern, sich an einen Strohhalm ihrer Vertrautheit zu klammern. Aufgeregt wie er war, kamen seine Worte in einem erstickten Bariton hervor. »Ich habe ein Bankkonto für dich eröffnet. In meiner Tasche habe ich zwei Tickets nach Sint Maarten. Man hat mich in die Villa eines Freundes eingeladen. Wenn wir wiederkommen -«
»Nein, Hector. Nein! Ich habe dir doch gesagt, ich werde beim Club bleiben.« Sie versuchte, ihren Arm loszureißen.
Sein Gesicht verdüsterte sich. »Hast du es denn noch nicht begriffen, Dawn? Der Club ist am Ende! « Er deute auf die offene Limousinentür. »Dein Schicksal liegt dort. Bei mir!« Er zog sie Richtung Wagen.
»Hector, nein! Laß mich los!«
Sie war sich nie richtig im klaren darüber gewesen, was Jeff dann getan hatte. Was - ganz plötzlich - geschah, war dem nicht unähnlich, was sie im >Kung-Fu-Theater< gesehen hatte. Nur erschreckend flinker! Jeffs Hände peitschten gegen Hectors Hals - ein, zwei, drei Viper-Schnell-Schläge. Der ältere Mann taumelte. Dann schnappten ihn Jeffs Hände und schleuderten ihn in den Wagen. Jeff schlug die Tür zu.
»Fahr weiter, James!« rief er. Dawn hielt er seinen Arm hin. Lass’ uns gehen«, sagte er.
Schweigend eilten sie weiter. Dawns Ohren waren geschärft, weil sie noch Hectors bellende Stimmer erwartete. Als es ruhig blieb, blickte sie zurück. Die Limousine stand unbeweglich. Was auch immer hinter den dunklen Scheiben vor sich ging, es hatte nichts mit Verfolgung zu tun. Sie schämte sich, daß sie im Aufruhr anderer Gefühle auch die süße Gewißheit spürte, begehrt zu werden. Alles zwischen ihr und Hector veränderte sich. Das gab ihr Hoffnung, daß sie ihm wahrhaftig entkam.
»Willst du drüber reden?« fragte Jeff.
»Das ist genau das, worüber ich vorhin schon gequatscht habe. Warte, bis sich die ganze Dawn-Patrouille versammelt hat. Dann werdet ihr alles erfahren.« Ihre Stimme klang unsicher.
»Wie du willst.«
Sie blickte fragend zu ihm hoch, lächelte. »Du hast nicht nur Religion in Asien studiert, oder?«
Er grinste. »Hin und wieder brauchte ich eine kurze Zerstreuung von der höheren Gedankenwelt und den geistigen Disziplinen. Ich widmete mich einer anderen Disziplin: Kampfsportarten.«
Den Rest des Weges bis zu Beths Apartment gingen sie Hand in Hand. Beth hatte eine scharfe italienische
Knoblauchsauce zubereitet, die sie mit rohem Gemüse als Vorspeise servierte. Obwohl die Grogs nicht stark waren, stiegen sie Dawn schnell zu Kopf. Das machte es leichter, die Geschichte von Hector und ihr zu erzählen. Sie handelte alles ab, vom ersten Zusammentreffen über die Platinkette bis hin zu diesem Abend. Sie verhielten sich wie gute Freunde, hörten kommentarlos zu.
Als sie endlich zum Ende kam, sagte Beth sanft: »Ich kann ihn irgendwie verstehen. Du hast ihm was vorgemacht, und jetzt willst du ihn wie eine heiße Kartoffel fallen lassen.«
Dawn schüttelte den Kopf. »Nein, Beth. So war es nicht. Was wir zusammen hatten, war echt. Nur - naja, die Dinge ändern sich eben.«
Jeff nahm seine Nickelbrille ab, putzte sie.
»Hector scheint nicht gerade der Typ zu sein, der aufgibt - egal was.«
»Meine Worte!«
Beth war während Dawns dramatischer Erzählung blasser geworden. »Vielleicht solltest du einfach mit ihm gehen. Ich würde es tun.« Sie kicherte und schaffte es, fünf Jahre jünger auszusehen. »Nicht wirklich. Ich bin so sauer auf ihn wie du.« Dawn lächelte. »Danke. Ich sehe es. Aber auf ihn sauer zu werden, ist reine Energieverschwendung. «
»Wut aus Solidarität«, sagte Beth. »Das ist es.«
Sie aßen, sahen Jules und Jim und spielten Trivial Pursuit. Beth brauchte keine Führung zu machen: Sie konnten das ganze Studio-Apartment vom Tisch aus sehen. Es war stilvoll möbliert. Einige der Möbel und einige der Wandbehänge sahen teuer aus. Als Dawn sie lobte, sagte Beth: »Reliquien der glorreichen Tage meiner Computerkarriere.« Jeff war zu gut für sie im Trivial Pursuit. Beth und Dawn verbündeten sich, konnten ihn aber trotzdem nicht schlagen.
»Wieder ein Nagel im Sarg der Frauenemanzipation«, sagte er mit unbewegtem Gèsicht. Er widerrief solange nicht, bis beide hüpfend auf seiner Brust saßen. Nach einem aufregenden Dreier-Ringkampf endete ihr gemeinsamer Abend.
Die Temperatur war gefallen. Jeff und Dawn liefen schnell zum Parkplatz des Clubs zurück.
»Es tut mir leid, daß du eine Rolle in der Hector-Dawn-Saga spielen mußtest«, sagte sie.
»Kein Problem.«
»Wie auch immer, danke für deine Hilfe. « Sie schaute ihm in sein halb verdecktes Gesicht. »Ich hoffe nur, daß du mich vielleicht - besser verstehst?«
»Du hast eine Menge offener Enden in deinem Leben. Es scheint mir, als müßten sie entweder festgebunden oder abgeschnitten werden.«
»Was heißt das für uns beide? Zusammen, meine ich?« Der Wind blies bitterkalt. Er rückte seinen Kragen zurecht, hob seine Schultern. Ihr Nasenthermometer sagte, es mußte unter minus zwanzig Grad sein.
»Harte Zeiten stehen bevor«, antwortete er.
»Was soll denn das heißen? « Er irritierte sie ein wenig.
»Du hast Hector und du hast SHAPE. Oder wenigstens die Hälfte davon.«
»Und?«
»Du müßtest wissen, daß bald noch mehr Ärger in deinem Schoß landen wird.«
»Wahrhaftig? Wie kannst du dir da so sicher sein? Ich Staube, das Schlimmste ist vorüber.«
»Ich nicht.«
»Warum nicht? Hast du auch Hellsehen im Osten studiert?«
»Intuition, glaube ich. Nichts, was ich offiziell studiert habe.«
»Du denkst also, Zack kommt wieder und - bringt noch jemanden um?« Sie sah ihn an, wartete auf eine Antwort.
Er schüttelte nur seinen Kopf.
»Jeff!«
»Willst du den Rest des Weges joggen? Ich friere.«
Im Bett, in der Nacht, dachte sie über ihre Schwierigkeiten nach. Sie trugen das Gesicht von Zack Keyman. Sie hatte vergessen, den Schlüsseldienst anzurufen, um die Schlösser ihres Apartments auswechseln zu lassen. Sie konnte sich nicht helfen, aber sie hatte das Gefühl, daß Zack lauerte. Bereit, zu... was? Sie stöhnte und preßte ihr Gesicht ins Kissen. Sie wußte, zu was. Um wieder zu morden.
Am nächsten Morgen im Club sah sie Hector beim Training. Sie beschäftigte sich woanders. Hoffte, daß er den Club ohne eine Wiederholung des Zwischenfalls von letzter Nacht verlassen würde. Es war so seltsam, ihn als Mitglied zu haben! Eine Stunde später ging sie an die Bar, um einen Saft zu trinken. Vorne, in der Lobby, sah sie Hector. Beth stand ihm zornig gegenüber. Ihre Gesten und ihr Gesichtsausdruck verrieten Dawn, daß sie aufgeregt war. Auch wenn sie ihre Worte nicht hören konnte. Plötzlich drehte er sich auf seinem Absatz um und verschwand.
Dawn eilte zu Beth. »Was war denn los?«
Beths hohe Wangen waren rot. »Ich hatte beschlossen, ihm deinetwegen meine Meinung zu sagen.«
»Beth! War das klug? Ich glaube nicht, daß du dich einmischen solltest!«
«Ich konnte mich nicht beherrschen.« Sie drückte eine Handfläche an ihr Gesicht. »Ich glaube, ich habe ihn mir zum Feind gemacht.«
»Meinetwegen? Das war nicht nötig, Beth. Wirklich.«
»Ich habe mich einfach hinreißen lassen. Tut mir leid!« Sie drehte sich um und stolperte davon.
Dawn ging ans Geländer. Unten sah sie Hector aus dem Club stürmen. Sie wußte, er würde wiederkommen - um sie zu sehen. Sie hatte ihn noch nie so außer sich gesehen wie letzte Nacht. Heute fühlte sie sich deshalb mehr verängstigt als geschmeichelt. Sie schaute hinunter auf die Gruppe tropischer Pflanzen. Ein Frösteln schüttelte sie, als ob ein Hauch Winterluft den Zement, die Isolierung und die warme Luft durchdrungen hätte. Was in Himmels Namen würde ihr passieren?
Ihr Telefonpieper meldete sich. Sie eilte zum Apparat. Der Anrufer war Zack Keyman. Sie schloß ihre Augen, erinnerte sich an seine starken Hände. Früher hätte sie sich nicht getraut, seinen Anruf engegenzunehmen. Jetzt... naja, es war klüger, mit dem Teufel zu sprechen, als sich vorzustellen, was er als nächstes vorhatte. Dieser Teufel war fleißig gewesen. Erst hatte er einen Anwalt aufgesucht. Er würde Klage erheben, um seinen Job wiederzukriegen und wegen der Diffamierung; immerhin war er zweier Morde bezichtigt worden. Unwissentlich lieferte er gute Nachrichten mit: Die Polizei hatte ihm einen Besuch abgestattet, auf Dawns Veranlassung. Also war auch das Teil der Klage. Schlimm genug, nahm sie an. Aber er hatte noch mehr auf Lager: »Ich habe auch deinen Partner, Peter Faldo, angerufen. Ich habe ihm gesagt, was du mit mir zu machen versuchst. Daß du einen Knall hast. Er sagte, er würde mit dir sprechen.«
»Oh?«
»Und daß vielleicht die Chance für mich besteht, meinen Job wiederzukriegen.«
»Hör mir zu, Zack. Hör mir gut zu! Es besteht nicht die geringste Chance, daß du wieder eingestellt wirst. Keine! Verstanden? Sag das deinem Anwalt!« Sie legte auf.
Peter war noch nicht da. Wahrscheinlich hatte er wieder den Schürzenjäger gespielt. Mein lieber Gott, wurde sie aber kritisch: Ihr eigenes Leben setzte ihr auch nicht gerade einen Heiligenschein auf. Sie war gereizt. Sie wollte sich endlich mit ihm offen über Zack aussprechen. Als sie sich beruhigt hatte, merkte sie, daß ihr Vorsatz und ihre Energie schwächer wurden. Wahrscheinlich würde sie Kompromisse schließen. Sie kannte sich zu gut: Miss Formbar.
Peter kam diesen Freitag nicht in den Club. Er rief die Rezeption an, um Bescheid zu sagen. Er hatte eine leichte Grippe und versuchte, sie zu kurieren, bevor es ihn richtig erwischte. Sie rief ihn in seiner Eigentumswohnung an, aber dort war er nicht. Offensichtlich bekämpfte er die Grippe nicht allein. Schlecht gelaunt beschloß sie zu bleiben, um Papierkram zu erledigen und danach zu trainieren. Beides mit der Absicht, ihren Seelenzustand aufzubessern. Gegen 20 Uhr machte sie eine Pause und fand Beth im Trainerraum. Sie sprach mit einem Mitglied über ein effektives Diät- und Trainingsprogramm. Dawn lud ihre Freundin zu einem Glas Saft ein. Sie schlenderten zur Bar und kamen beim Büro vorbei. Aus ihrem Augenwinkel beobachtete Dawn eine flüchtige Bewegung. Sie sah Zack Keyman um eine Ecke verschwinden. Sie rannte hinter ihm her, rief seinen Namen. Beth folgte. »Was ist denn los?« fragte sie.
»Zack Keyman ist verboten worden, dieses Gebäude zu betreten«, rief Dawn über ihre Schulter, während sie zur Treppe sprintete. »Was hast du hier verloren?« rief sie die Treppen hinunter. Stop, Zack! Bleib stehen und antworte, oder ich rufe die Bullen!«
»Dawn, um Himmels willen. Beruhige dich.« Beths kurze Beine flitzten, um mit ihr mithalten zu können.
»Nicht bis - Zack, Stopp!« Sie hatte ihn aus den Augen verloren. Sie bat zwei Ausbilder, ihre Gruppen zu verlassen und suchen zu helfen. Nach einer halben Stunde waren sie überzeugt, daß er durch einen der Notausgänge im ersten Stock entkommen sein mußte. Da sie sich noch immer unbehaglich fühlte, ließ sie bei der geduldigen Beth ihre Sorgen ab. »Ich bin ganz verzweifelt, weil ich weiß, daß er jemanden töten wird.«
»Dawn, du solltest nicht von Mord reden. Es hat keine Morde gegeben. Nur zwei Unfälle. Vergiß deine wilden Eingebungen, und du wirst eine glückliche Lady sein.«
Am Montagmorgen stürzte sich Dawn auf Peter, sobald er zur Tür hereinspazierte. Sie schloß die Tür hinter ihm. »Zack Keyman!« sagte sie.
»Ja, er ist in dein Apartment eingebrochen. Was gibt’s sonst noch?«
»Er hat mich angerufen. Er wird mich verklagen. Und SHAPE. Dann habe ich ihn dabei erwischt, wie er neulich nachts im Club herumgeschnüffelt hat. Er war fort, bevor ich herausfinden konnte, was er vorhatte.« Sie stieß ihm ihren Zeigefinger entgegen. »Peter, am Telefon hat er gesagt - ich kann es kaum glauben, wirklich nicht - daß du ihm gesagt hast, wir würden ihn vielleicht wieder einstellen.«
»Ich habe auch von seiner Klage erfahren, D.G.« Im kleinen Wandspiegel kontrollierte er Kragen und Krawattensitz. »Ich habe ihn ein bißchen abgekühlt. Vor allem wegen deiner Überreaktion -«
»Meiner Über...«
»Du hast mich gehört. Du bist mit deinen Verdächtigungen zu weit gegangen. Zack kann ziemlich dusselig sein. Das mußt du berücksichtigen.« Er fuhr fort, Beispiele von Zacks Dummheit aufzuzählen. Trotz ihres schwelenden Grolls saß sie nur da und hörte zu, wie sich ihr Partner für den Mann einsetzte. Als ob der kein gewalttätiges Monster war, das sehr wohl das Temperament eines Mörders hatte. Dann kam Peter auf die Gründe zurück, warum eine Wiedereinstellung durchaus möglich wäre. Je länger er redete, desto nervöser wurde sie. Warum sagte sie es ihm nicht? Wie immer bekam sie nicht die Chance.
Es hatte eine weitere Tragödie gegeben. Karl Clausman klopfte an die Tür und stieß sie auf. »Ärger im Sonnenstudio«, sagte er. »Wir haben den Krankenwagen gerufen.«
Sie rasten ins Erdgeschoß, wo die beiden Sonnenbänke in einem aufgeteilten Raum standen. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt - die Anziehungskraft schlechter Nachrichten.
»Oh Gott!« Dawn holte Luft. Der Geruch! Genauso, erinnerte sie sich, wenn sie sich als kleines Mädchen ein paar Haare an der Flamme einer Kerze versengt hatte. Der Geruch verbrannten Fleisches hatte Aufmerksamkeit erregt. Sie schnappte Gesprächsfetzten auf, hörte, daß jemand in der Sonnenbank eingeklemmt worden sei. Als sich der Deckel nicht öffnen ließ, hatte jemand den Starkstromstecker gezogen. Der Notdienst kam und kämpfte sich einen Weg durch ein Dutzend Schaulustiger. Sie fackelten nicht lange an dem Riegel herum. Dawns Finger krallten sich in Peters Oberarm. Die Sonnenbank war lang und eng. Eine Raumfahrtmuschel aus Plastik und Metall.
»Zurücktreten!« brüllte einer der Mechaniker, »wir werden den Deckel öffnen.« Einige Frauen in der Menge wandten sich ab. Dawn konnte es nicht. In ihrem Kopf herrschte ein wildes Durcheinander von an Panik grenzender Furcht. Ein Mann des Notdiensttrupps stand mit einer Decke bereit. Der Deckel öffnete sich, begleitet von einem Chor des Stöhnens und von zwei schrillen Schreien. Dawn sah schwarzes Fleisch. Dann senkte der Mechaniker glücklicherweise die Decke. Die zwei anderen beugten sich über die verbrannte Frau. »Sie lebt noch«, sagte jemand, »wo bleibt denn der verdammte Krankenwagen?«
Innerhalb von Minuten war er da. Die Männer trugen eine Bahre. »Ich begleite sie«, sagte Peter. »Schaff die Leute hier raus! Mach diesen Teil des Gebäudes zu! « Dawn nickte. Sie schluckte, um gegen die Übelkeit anzukämpfen. Er beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Mit den Bullen wirst du dich auch rumschlagen müssen.«
Nachdem die Frau weggetragen worden war, beförderte sie alle hinaus. Es dauerte nur Minuten, bis die Neuigkeit im ganzen Club die Runde gemacht hatte. Sie führte zu hellster Aufregung. Sie überprüfte den Sonnenbankplan. Chantelle Carson hatte sich eingetragen - o Gott -, vor zwei Stunden. Sie lehnte sich Segen die Wand, bedeckte ihr Gesicht mit ihren Händen. Plötzlich war der Geruch zu viel für sie. Sie flüchtete zur Damentoilette. Kurz davor würgte sie schon.
Als sie herauskam, mit säuerlichem Geschmack im Mund und verschwitzt, war sie nicht in bester Verfassung. Sie ging zum Telefon und wählte. »Beth, kannst du mir helfen?« Beth kam aus dem Trainerraum, voller Fragen. Ein Blick in Dawns Gesicht und ein Schnüffeln in der Luft ließen sie verstummen. »Was kann ich tun?« fragte sie sanft. Sie machten ein Schild - Solarium bis auf weiteres geschlossen. Dawn benutzte den Hauptschlüssel, um die Tür abzuschließen. Sie zitterte, als sie in den Fahrstuhl stiegen. Beth fragte, ob sie Gesellschaft brauche. Im Moment nicht. Sie ging allein zurück zum Büro, starrte stumm in die fragenden Augen vorbeigehender Mitglieder. Sie sank auf ihren Schreibtischstuhl. Noch stärker als ihr Kummer und ihre Sorge um Chantelle Carson, die sie nicht einmal persönlich kannte, war ein Gedanke, so häßlich wie eine offene Wunde: Zack Keyman hatte wieder zugeschlagen.
Zwanzig Minuten später erreichte sie ein Anruf von Detective Morgan. »Vor einer Weile haben wir einen Anruf erhalten. Phyllis Melaney dachte, wir sollten darüber informiert werden, daß bei euch drüben jemand verbrannt ist. Sehr entgegenkommend von ihr, finden Sie nicht?«
Phyllis, Anführerin der Viererclique, die jetzt wahrscheinlich nahe dran war, ihre Mitgliedschaft aufzukündigen - und lautes Geschrei darum zu machen. Konnte sie es ihr verübeln?
»Ich würde gerne rüberkommen und mit Ihnen sprechen, Dawn.«
»Sie glauben nicht, daß es ein Unfall war?« Sie wußte, wie albern das klang. Aber sie mußte es trotzdem sagen; besonders dem Mann, der ihr versichert hatte, die beiden anderen Tode seien Unfälle gewesen.
»Ich bringe einen Protokollführer mit - und vielleicht einen vom Labor. Wenn ich einen kriege. Sie halten jeden von der Sonnenbank fern, hören Sie? Bis gleich.«
Dawn setzte sich und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie hatte nicht viel Glück damit und war froh, als Morgan auftauchte. Als sie ihm den Weg zu den Sonnenbänken zeigte, mußte sie sich widerwillig eingestehen, daß sie sich langsam an sein faltiges Gesicht gewöhnte. Unter all den Falten sah sie jetzt etwas Neues: einen Funken von Interesse in seinen dunkelbraunen Augen. Konnte sich unter dieser müden, bürokratischen Schale ein heimlicher Sherlock Holmes verbergen? Er faßte nichts an, bat sie aber, ihm zu erklären, wie die Sonnenbank funktionierte. Als sie fertig war, murmelte er: »Schlecht für die Haut.«
»Das würden Sie nicht zu sagen wagen, wenn Sie Chantelle gesehen hätten!« Plötzlich war sie den Tränen nahe. Und weinte schließlich.
Er knurrte. »Lassen Sie uns von hier verschwinden. Schließen Sie wieder ab. Der Typ vom Labor kann nicht vor morgen kommen.« Wieder im Büro, stellte er eine stämmige Frau mit schwarzer Hornbrille und charmantem Lächeln vor. »Miss Darlene Sopht wird Ihre Mitglieder- und Angestelltenliste kopieren.«
»Aber...«
»Wir können einen Gerichtsbeschluß und all das besorgen, wenn es nötig ist. Wenn Sie einfach nur Ihr Ja geben, macht es uns das viel leichter.«
»Warum wollen Sie sie haben?« fragte sie. Morgan setzte sich, lehnte sich zurück. Verschränkte seine Arme hinter seinem Kopf. »Damit wir zu prüfen anfangen können.«
»Was?«
»Das fragen Sie?« Er grinste. »Dieses und jenes. Sie wissen schon.«
»Warum sich anstrengen? Verhaften Sie Zack Keyman. Dann sparen Sie das Geld der Steuerzahler.«
Er drehte sich um und betrachtete die gerahmten Poster an den Wänden des Büros, konzentrierte sich auf eines, das ein muskulöses Mädchen in einem knappen Turndreß zeigte. Er sprach, mit dem Rücken zu Dawn: »Die Frau, die gerade verbrannt ist - Chantelle Carson -, war sie eine von denen, die sich über Zacks Fummelfinger beschwert hat?«
»Nun ja... nein. Es gab nur zwei. Sie sind beide tot.«
Er seufzte. »Wissen Sie, Dawn, ich habe mit Ihrem Kumpel Zack gesprochen.«
»Er erwähnte, daß er eine Unterredung mit der Polizei hatte.«
»Er ist unzurechnungsfähig, wissen Sie«, sagte Detective Morgan.
»Natürlich ist er das. Und -«
»Aber ist er keiner von der Sorte unzurechnungsfähiger Krimineller?«
»Ich habe ihn Freitag nacht im Club herumschnüffeln sehen!«
Der Detective drehte sich herum. »Ach, das ist ja interessant.«
»Ich hoffe, Sie finden es genauso interessant, daß er mir in seinem Auto und zu Fuß gefolgt ist, in meine Wohnung eingedrungen ist, mich angegrapscht und mich fast zu Tode erschreckt hat.«
»Olle Kamellen. Wissen Sie was? Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich mal ein Schwätzchen mit Ihrem Partner halte. Wie steht’s?«
Peter rief am späten Nachmittag aus dem Krankenhaus an. Chantelle Carson war gestorben, ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben. Dawn hielt den Hörer mit gefühllosen Fingern, tränenüberströmt, mit steigender Besorgnis. Jetzt wurde es ernst.
Am frühen Dienstag morgen wurde das Leben komplizierter. Eine Reporterin vom Dispatch, in einem modischen Kostüm und mit einem Kassettenrecorder in der Hand, meldete sich an der Rezeption. Natürlich war Peter noch nicht da. So mußte Dawn sich alleine um Miss DiNotello und ihren himmelschreienden Ehrgeiz kümmern. Sie fing clever an. »Das Blatt hat mehrere anonyme Anrufe bekommen, daß hier drei Frauen umgebracht worden sind.« Von Anfang an in der Defensive, fing Dawn an zu erklären, daß Eloise und Nicole schlicht und einfach die deutlich beschriebenen Sicherheitsregeln mißachtet hätten. Die Polizei habe die Sonnenbank untersucht. Weil sie mit Gewalt geöffnet worden sei, könne niemand mit Sicherheit sagen, ob sie einfach nur nicht richtig funktioniert habe und ob Chantelle, bevor sie um Hilfe rufen konnte, das Bewußtsein verlor. Miss DiNotello solle doch verstehen, daß absolut kein Beweis für ein Verbrechen vorliege.
Miss DiNotello war aufmerksam und mitfühlend. Dawn würde es sicher nichts ausmachen, wenn sie mit Clubmitgliedern spräche, oder? Während Miss DiNotello energisch in das Clubinnere schritt, hoffte Dawn, daß das, was sie schreiben würde, nicht allzu gechäftsschädigend sein werde. Es gab keinen klaren Beweis dafür, daß irgendwer ermordet worden war - trotz ihrer persönlichen Zweifel.
Ein Pfarrer kam in die Anmeldung und fragte nach dem Manager. Er war klein und mager; seine Hände schmal und sehr weiß. Pfarrer Harold war Chantelles einziger lebender Verwandter. Die ganze Zeit über, in der er über Gottes unergründliche Wege sprach und die Notwendigkeit, sie zu ertragen, bis sein Plan deutlich sei, sogar wenn dies erst im Himmel offenbart werde, hatte Dawn Tränen in den Augen. Während dieser spirituellen Erklärungen drehten sich ihre Gedanken - Schande über sie - einzig und allein um weltliche Angelegenheiten. Der Club würde zum zweitenmal um eine Klage herumkommen. Sie antwortete Pfarrer Harold auf seine Fragen, wie seine Schwester gestorben sei. Er verabschiedete sich mit gesenktem Haupt. Angesichts seines Leidens und seiner stoischen Duldsamkeit brach Dawn schluchzend zusammen. Arme Chantelle!
Bis elf Uhr hatten sieben Mitglieder beschlossen, aus dem Club auszutreten. Inzwischen war Peter gekommen. Er machte ihnen klar, daß der Vertrag sie dazu verpflichtete, die Zahlungen für die abgeschlossene Zeit der Mitgliedschaft zu leisten. Auch wenn sie den Club nicht besuchten. Nein, das war kein Betrug. Das war allgemein gängige Verfahrensweise. Dawn ging im Club umher. Kein Zweifel, viele Mitglieder hatten ihr Training abgesagt. Die Besucherzahl war so gering wie am Anfang, als sie und Peter den Club gerade übernommen hatten. Ihr Herz sank. Ihr ehemaliger Geliebter, Sam Springs, und seine jetzige Flamme, Dinah, aßen zu Mittag. Bevor sie sie entdeckte, hatten sie schon ihr Sandwich bestellt. Sie setzten sich an ihren Tisch. Sam war ein einziges großes Grinsen. Dawn fragte ihn, worüber er so froh sei, verkniff es sich aber, ihn zu fragen, ob das sein manisch-depressives Verhalten war. »Habe gehört, Grübchen, daß du ein neues Todesopfer zu beklagen hast«, sagte er.
»Würde es dir was ausmachen, mich nicht so zu nennen?« Dawn starrte ihn feindselig an.
»Entschuldigung! «
»Ein neuer Todesfall macht dich also glücklich, Sam?« Dawn konnte die Schärfe in ihrer Stimme nicht verbergen. »Was dagegen, wenn ich frage, warum?«
»Werde ich dir eines Tages sagen.« Er grinste. »Und ziemlich bald.« Verärgert trug Dawn ihr Sandwich ins Büro. »Rätselmann« hatte sie ihn genannt, als sie noch zusammenlebten. Eine Figur aus einem Comic-Heft, das sie einmal aufgestöbert hatte. Ihn so zu nennen, hatte ihn auch nicht von seiner widerlichen Angewohnheit abgebracht. Das würde es auch jetzt nicht, selbst wenn sie wieder anfangen würde, darauf herumzureiten. Wie gut es war, ihn nicht mehr in ihrem Leben zu haben. Oder war er es doch?
Sie erhielt einen Anruf von einem gewissen Doktor Paulsen. Er entpuppte sich als Zack Keyman. Sie starrte den Hörer an, war wie gelähmt. Worte lagen ihr auf der Zunge und verschwanden wieder. Egal, was Detective Morgan behauptete, sie wußte, dieser Mann am anderen Ende hatte drei Frauen ermordet. Und er lief immer noch frei herum! Trotzdem. Sie konnte den Hörer nicht einfach aufknallen.
»Ich will mit dir reden, Dawn«, sagte er.
»Wir hatten bereits in meinem Apartment eine Unterhaltung. Eine weitere am Telefon. Ich dachte, wir hätten uns verstanden.«
»Ich wollte dir nur sagen, wie leid es mir tut, daß Chantelle tot ist.« Sie atmete scharf ein. Es war unmöglich, seine Worte zu entziffern, deren wahren Sinn zu entschlüsseln. »Und wollte fragen, wann du dich entscheidest, ob ich meinen Job wiederkriege. Peter hat gesagt -«
»Es ist mir egal, was Peter gesagt hat! Wir haben nur kurz miteinander gesprochen. Und du kannst sicher sein, Zack, daß ich es niemals erlauben werde.«
»Erzählst du immer noch das verrückte Zeug, daß ich diese beiden Frauen umgebracht habe?«
»Und wie!« Ihre Knöchel wurden weiß. In ihrem Inneren schrie es: Ich weiß, daß du sie umgelegt hast -und Chantelle auch!
Pause. Sein Atem rasselte wie eine Viper. »Du weißt, was ich machen könnte?« fragte er.
»Was?«
»Ich könnte dich wieder verfolgen. Ich meine, überall hin. Ich könnte dir nachspionieren. Du weißt schon. Wenn du mit deinem reichen Schnösel in der Limousine abschwirrst. Hector, der Hitzkopf. Dich solange belästigen, bis du deine Meinung änderst. Was hältst du davon?«
»Gar nichts. Und die Polizei auch nicht.« Verdammt! Ihre Stimme zitterte.
»Die Bullen? Die sind zu sehr damit beschäftigt, Crack und Kolumbianern hinterherzujagen, als sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich tue.«
»Darauf würde ich nicht wetten.« Sie knallte den Hörer auf.
Gleich anschließend rief sie die Polizei an. Sie konnte nicht zu Detective Morgan durchkommen. Als sie auflegte, entwich ihr ein Laut, der sich wie Wimmern anhörte. Sie starrte auf ihr Thunfischsandwich. Es sah jetzt so appetitlich aus wie zwei gekochte Augäpfel. Sie konnte es nicht eine Minute länger im Büro aushalten! Sie rannte hinaus, vorbei am Personal in der Rezeption. Sie eilte zum Geländer, hielt sich daran fest. Versuchte, sich zusammenzureißen, sich an ihren inneren Felsen zu klammern, Schutz zu suchen vor der steigenden Flut von Zacks tödlicher, folternder Böswilligkeit. Sie atmete tief ein und aus und spürte, daß die Fluten nur Vorboten eines tödlichen Sturms waren, der, wenn er seine volle Stärke erreicht hatte, ihren Lebensunterhalt und ihre verheißungsvolle Zukunft endgültig fortreißen würde.
 



 An diesem Nachmittag trafen sich Peter und Dawn, um die Konsequenzen, die sich aus Chantelles Tod ergaben, zu diskutieren. Er hatte seinen auf Figur geschneiderten Doppelreihermantel abgelegt. Der Armausschnitt seiner Weste entblößte Schweißhalbmonde auf seinem Hemd. Der ganze Ärger fing also auch an, ihm allmählich zu schaffen zu machen. Kein leicht dahingesagtes Geplapper mehr über Unfälle. Er erzählte ihr, daß die Viererclique bei ihm erschienen sei, um Schiffbruch zu prophezeien. »Sie hätten es dabei belassen können, aber sie mußten mir unbedingt unter die Nase reiben, was sie zu tun planen, wenn sich die Dinge nicht ab sofort ändern - wann immer das sein wird.« Er zog seine breiten Schultern hoch, so, als habe er gerade einen schweren Schlag einstecken müssen. »Ich habe viel in diesen Club investiert, D.G. Der Club ist mein Ticket zu größeren Dingen. Viel größeren. Ich kann ihn mir nicht unter den Füßen wegziehen lassen, von -«
»Zack Keyman.«
Er machte ein mürrisches Gesicht. »Egal, von wem.« 
Er öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und nahm einen Revolver raus.
»Peter, was machst du denn damit?« rief sie aus.
»Griffbereit halten.« Er drehte das Magazin - tick-tick-tick-tick. »Nach dem Mittagessen bin ich nach Hause gefahren und habe ihn geholt. Sicherheitshalber.«
»Ich kann Waffen nicht ausstehen. Sie machen mich nervös.«
»Nicht so nervös wie die Leute, auf die du sie richtest.« Peter legte den Revolver wieder in die Schublade. »Vergiß nicht, wo er ist. Ich würde ihn um des Clubs willen benutzen. Du auch, hoffe ich.« Er sah sie forschend an. »So... bevor wir anfangen, Leute zu erschießen, wie kriegen wir die Situation wieder unter Kontrolle?«
Der erste Punkt auf ihrer Liste war, vertrauliche Gespräche mit den Angestellten zu führen - zwei hatten schon ihre Kündigung eingereicht. Sie sollten jeden im Club auf verdächtiges Verhalten hin beobachten. Zweitens, mehr Druck auf die Polizei ausüben. Insbesondere auf Detective Morgan. Für Dawn hieß das, daß er Zack fand und festnahm. Sie betrachtete diese Entscheidung als einen Sieg über ihren dominanten Partner und als eine, die diese furchtbare Geschichte zu einem schnellen Ende bringen würde. Sie beschlossen, Karl Clausman - den mit dem breiten Kreuz - zum Vollzeitaufpasser des Clubs zu machen. Er würde dort schlafen und regelmäßig mit einer Stahlstange über der Schulter, die er während eines intensiven Schwergewichtstrainings zerbrochen hatte, Runden drehen.
Auch etwas Erfreuliches passierte an diesem Tag. Jeff Bently lud sie zum Abendessen ein. Sie gingen zum nahegelegenen Griechen. Mehr konnte er sich nicht leisten. Aber er lehnte ihr Angebot ab, sich an den Kosten zu beteiligen. Sie versuchte, fröhlich zu sein und machte Witze; sogar noch, als der Kellner aufs Brot nieste. Aber egal, über was sie redeten, es führte immer wieder auf ihre Probleme zurück. Jeff schnitt einige leichte Themen an - sein kurzes Intermezzo mit Mr. Blumenkind, wie er Hector nannte, das schreckliche Wetter, die Dawn-Patrouille. Keines schlug ein. Später, als sie das Restaurant verließen, schüttelte sie den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber dies ist wohl nicht gerade unser Abend. Du hast es eben mit einer besorgten Dame zu tun.« Jeff besaß kein Auto. Sie fuhr ihn zu seinem Apartment. Oder, was er sein Apartment nannte; ein einziger Raum über einer Garage. Als sie sich umarmten, um gute Nacht zu sagen, fragte sie: »Hast du überhaupt Heizung da oben?«
Er biß ihr ins Ohrläppchen. »In gewisser Hinsicht schon. Ich benutze die Körperwärme von süßen jungen Dingern wie du.«
»Nicht diesen Körper. Wenigstens nicht heute nacht.« Sie lachte.
»Kann ich das als definitives Vielleicht verstehen?«
»Da bin ich überfragt.« Eine ehrliche Antwort. Im Moment war sie sich nicht sicher, was sie für ihn fühlte. Anfangs hatte sie ihn gern gemocht, war daran interessiert gewesen, ihre Beziehung zu vertiefen. Aber jetzt verdrehten die ernüchternden Clubgeschehnisse ihr den Kopf, änderten ihre Prioritäten. Sie grübelte, dachte nach und konzentrierte sich nicht aufs Fahren. Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 21.30. Eine neue Nacht, so kalt wie eiskalter Marmor. Sie schaute ab und zu in den Rückspiegel. Routine. Nach ein paar Minuten bemerkte sie ein Auto. Sie justierte den Rückspiegel auf Nachtstellung, kniff die Augen zusammen. Ein zerbeulter Viertürer. Zack Keyman. Sie war gerade auf das kurze Stück Schnellstraße gefahren. So fuhr sie immer nach Hause. Plötzlich klopfte ihr Herz wie wild. Zacks Wagen kam näher. Ihr Wollschal fing an zu jucken, als sich die Poren weiteten. Lieber Gott, was hatte er vor? Der Viertürer war jetzt so nah dran, daß sie nur die Scheinwerfer über dem Kofferraum des Hondas sehen konnte. Sie fürchtete sich davor, langsamer zu werden. Sie trat aufs Gas. Die Hundert gab einer lächerlichen Hundertzehn nach, dann einer Hundertfünfzehn. Der, Honda ruckelte bei höheren Geschwindigkeiten. Zacks Auto stieß an ihre Stoßstange. Sie schrie. Noch einmal! Er versuchte, sie umzubringen! Ihre Knöchel knackten, als sie das Lenkrad umklammerte. Eine vereiste Stelle auf der Schnellstraße und -bum! Das Lenkrad des Hondas wirbelte herum. Zack Keyman war wahnsinnig. Er würde sie töten. Jetzt. Es sei denn, sie unternahm etwas. Und der Honda fuhr einfach nicht schneller! Sie stieg aufs Gas. Der Viertürer näherte sich bedrohlich, stieß den Honda an. Die Reifen quietschten. Sie kreischte. Ihr Inneres machte Sprünge wie Katzen in einem Sack. Sie war davon überzeugt, sie würde sterben.
Weiter hinten, auf der linken Spur, ungefähr drei Meter vom Viertürer entfernt, näherten sich Scheinwerfer. Sie waren weiter auseinander. Als sich die drei Meter auf zwei, dann auf einen verkürzten, erkannte Dawn Hectors Limousine und Rudolpho hinterm Lenkrad. Sie hörte Zacks wütendes Hupen. Ein zweites ein paar Sekunden länger, wüten der, als die Limousine seinen rechten Kotflügel anstupste wie ein Hai, der mit einem Jungen spielt. Sie sah Zacks Wagen für einen Moment außer Kontrolle geraten. Ein zweiter Stoß ließ den Viertürer auf den Straßenrand zurasen. Sie fuhr langsamer. Zacks Wagen schlitterte auf die hohen Schneemassen zu, die die Schneepflüge hinterlassen hatten.
Das Hinterteil seines Wagens schwang herum, der Beginn einer Schleudertour, in deren Verlauf sich das Auto zweimal um seine eigene Achse drehte. Sie endete damit, daß Zacks Viertürer in entgegengesetzter Fahrtrichtung stehenblieb; und seltsamerweise, ohne daß die kommenden Autos mit ihm zusammenprallten.
Etwas weiter weg fuhr sie an die Seite. Die Limousine kam hinter ihr zum Stehen. Sie war zu aufgewühlt und dankbar, um sich weigern zu können, nicht mit ihm zu sprechen. Sie war sicher, daß er ihr gerade das Leben gerettet hatte. Und dann waren da noch all die anderen verwirrenden, wunderbaren Hector-Erinnerungen. Sie weigerte sich allerdings, ihn in sein Liebesnest zu begleiten. Statt dessen brachte er sie in ein teures italienisches Restaurant mit einem intimen Speisesaal, den der extravagante, schnauzbärtige Besitzer Carlo Stefano ohne Extrakosten und Verzögerung für »meinen noblen Gast und seine ebenso noble Freundin«, sie hatte ihn noch nie gesehen, öffnete.
Nachdem der Wein bestellt und eingeschenkt war, lehnte sich Hector mit vielsagendem Blick zurück. »Für deine männlichen Kameraden kann ich mich nicht sonderlich begeistern, meine Süße. Letzten Donnerstag Langbein, der ganz klar mit einer Hand töten und mit jedem seiner Beine Ziegelsteine teilen kann. Heute nacht ein irrer, halsbrecherischer Hitzkopf.«
Sie machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sie war zu müde. Und es war zu kompliziert. »Der Kerl im Auto hat im Club drei Frauen getötet.«
Seine Augenbrauen hoben sich. »Und wollte dich seiner Liste hinzufügen? Warum nicht? Aber bist du sicher?«
Sie warf den Kopf verächtlich in den Nacken und trank einen Schluck Wein. »Niemand glaubt mir.«
Er beugte sich vor. Wie immer war sie sich mehr als nur seiner Anwesenheit bewußt. »Wie auch immer. Wir sind beim Thema. Ich hatte vor, dich zu überreden, mit mir zu sprechen, bevor du in deine Wohnung gehst. Glücklicherweise hatte ich Rudolpho gebeten, dir zu folgen.«
»Ich kann es nicht leiden, verfolgt zu werden.«
»Wie ich dir schon mal gesagt habe, wir wissen oft nicht in unserem Leben, was gut für uns ist.«
»Ich hoffe, das hier ist nicht ein neuer Versuch, mich -«
»Ich habe heute vom jüngsten Todesfall im Club gehört. Deshalb dachte ich, es sei das beste, dir einen geschäftlichen Rat zu geben.« Er nippte an seinem Wein, hielt das Glas gegen das Licht. »Du könntest dir mich als Berater nicht leisten, das versichere ich dir. Aber im Interesse unserer Freundschaft und mehr, gebe ich dir meinen Rat umsonst. Hör gut zu!«
Sie runzelte die Stirn. Das hatte sie nicht erwartet.
»Also gut. Fang an!« Hinter ihr rührte sich ein Lautsprecher. Musik. Die ersten Takte kannte sie. Das Schubert-Quintett. Nicht das. Nicht heute nacht. Ihr wurde klar, bis zu welchem Grad Hector und Carlo Verschwörerwaren. Sie schüttelte den Kopf. »Hector, nicht das. Heute ist nicht einer jener Abende. Nicht einmal annähernd. Aus. Bitte.«
Er machte eine Handbewegung. Es gelang ihm beinahe, seine Verärgerung zu verbergen. Innerhalb von Sekunden war Schuberts Quintett gegen neapolitanische Lieder ausgetauscht. »Es sieht mir fast so aus, als ob diese drei unglücklichen - laß sie uns Begebenheiten nennen! - tödlich sind für die Zukunft von South Harmon Aerobics, Pool and, Exercise Club, ob sie Unfälle waren oder Absicht. Kurz, SHAPE hat keine Zukunft.« Er sah sie forschend an. »Kannst du mir folgen.?«
»Ein paar Mitglieder sind schon ausgetreten, und einige Angestellte haben gekündigt.«
»Genau. Deshalb mußt du deinen Anteil verkaufen.«
»Wie bitte?«
»Sofort. Sein Wert ist schon gesunken, meine Liebe. Die Zeit, in der du höheren Verlusten vorbeugen kannst, fliegt davon. Sollte es noch mehr Ärger geben, dann könntest du alles verlieren, was du investiert hast.«
Sie starrte ihn an. Ihre Augen weiteten sich. Natürlich! Das war’s! Sie hatte die ganze Sache nur noch nicht aus geschäftlicher Sicht betrachtet. »Und was wäre dein Vorschlag?«
»Ich habe es dir schon gesagt. Biete Peter an, deinen Anteil zu kaufen. Nimm jedes vernünftige Angebot an! « Er hob sein Glas in der Erwartung, daß sie mit ihm anstieß. Die Gläser klirrten mit weniger Eleganz als die papierdünnen Kristalle in seinem Liebesnest. »Erlaube mir, für viele vor uns liegende Jahre für dich zu sorgen.«
Sie stellte das Glas hin. »Hector...«
»Du mußt!«
Sie runzelte ihre Stirn, schaute ihm in seine dunklen Augen. »Der Club bedeutet mir zu viel. Ich kann ihn nicht einfach so aufgeben.«
»Er wird untergehen, während du zuschaust. Das garantiere ich.«
»Garantie? Du gebrauchst komische Worte.«
»Einige geschäftliche Dinge sind voraussehbar«, sagte er schnell.
Trotz all seiner Argumente, die reichten, bis die Flasche leer war und länger, und seiner Irritation, die wie eine häßliche Blume aufblühte, blieb sie bei ihrer jüngsten Offenbarung: Der Club war ihr das Wichtigste in ihrem Leben. Sie hatte nicht vor, ihn aufzugeben. Sie würde dafür kämpfen, ihn zu behalten und dafür, daß er erfolgreich war.
»Dummkopf!« sagte er. »Das wird dir leid tun. Da bin ich sicher.«
»Ich nicht! Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich deinen Rat schätze.«
Er zuckte mit den Schultern und setzte sich zurück. »Das größte Problem mit gutgemein ten Ratschlägen ist, daß sie nicht ernstgenommen werden.«
Sie standen auf, um zu gehen. Er legte einen Arm um ihre Schultern. Sie war zu müde, ihn abzuschütteln. »Keine Entscheidung, die du jetzt fällst, kann endgültig sein«, sagte er. »Ob es dir gefällt oder nicht, deine Zukunft und die des Clubs ist unsicher.« In der Limousine küßte er sie. Sich sträubend drehte sie ihren Kopf weg, gegen erotische Erinnerungen und ihre Sehnsüchte ankämpfend. Er hielt sie fest, küßte sie auf ihren L. L. Bean-Goretex-Parka, ihren Petty-Logan-Wollpullover, die Ship’n-Shore-Dacron-Bluse, ihren J. C. Penny-Nylon-Schlüpfer, ihren Maidenform-BH, ihre fröstelnde Brustwarze. »Komm zu mir zurück, mein zuckersüßer Liebling! Meine Liebe des Nordostens.«
»Es wird Zeit, mich nach Hause zu bringen.«
Er seufzte. »Wie du willst.«
Den Rest des Weges bestrafte er sie mit Schweigen. Sie fiel allein in ihre Kissen, rief sich sofort den langen schwierigen Tag noch einmal ins Gedächtnis. Ein bleierner Schlaf überwältigte sie.
 
Als sie im Club auftauchte und Peter im Büro hin und her rennen sah, wußte sie, daß nicht alles in bester Ordnung war. »Die Presse! Die verfluchte Presse! Lies! Sieh her! Leider du auch!« Offensichtlich war Miss DiNotello auf einen Job beim National Enquirer aus. »Todesclub fordert drittes Opfer!« Dawn las. Die Schlagzeile war das Zitat eines Mitglieds, das anonym bleiben wollte. Wahrscheinlich Phyllis Melaney von der Viererclique: Verzeiht mir, Peter und Dawn, daß ich euch, beziehungsweise euren Todesclub, zu Tode prügle. Sie las weiter. Ungefähr achtzig Prozent der Story entsprachen der Wahrheit. Für die Presse nicht schlecht. Alles Negative war lückenlos wahr. Natürlich. Dawn wurde übel, nicht nur, weil sie nicht gefrühstückt hatte.
»Was machen wir jetzt?« fragte sie, und sie hatte die Sache schon jetzt satt.
»Wir werden Glassman so tun lassen, als ob er Klage wegen Verleumdung erheben werde. Wir erlauben keine weiteren Interviews.«
»Ich weiß nicht so recht, ob das das richtige ist. Vielleicht sollten wir mutiger sein. Die Leute wissen lassen -«
»D.G., das ist das Idiotischste, was du seit Wochen von dir gegeben hast!« Peters Mantel flog in die Ecke. Er erhob seinen Zeigefinger. »In Zeiten wie diesen mußt du dich zurückhalten.«
»Ich glaube nicht, daß du recht hast.« Seine Selbstsicherheit, die sie an einen Gockel erinnerte, störte sie mehr als sonst. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin absolut nicht deiner Meinung.«
»Sei anderer Meinung soviel du willst. Nur laß mich die Dinge regeln!«
»Auch wenn du sie falsch regelst?«
Sein Gesicht verzog sich, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein lockiges Haar. »Was ist nur heute mit dir los, hm?«
»Ich habe einen schlechten Tag. Zähl die zwei letzten Wochen dazu! Und deine Entschuldigung?« Sie machte kehrt und verließ das Büro, obwohl sie sich sagte, sie hätte dableiben sollen, um ihren Standpunkt zu verteidigen. Sie ging zur Rezeption. Die Zahl der Buchungen war deutlich zurückgegangen, nur nicht für die Racketballplätze. Die waren total ausgebucht. Die würden vor lauter Spielen die Wiederauferstehung verpassen. Keine Spur von Todesangst! Vier weitere Mitglieder, alles Frauen, hatten ihre Ausweise abgegeben. Sie sah die anderen durch. Nur Frauen. Könnte schlimmer sein. Fünfundsechzig Prozent der Mitglieder waren Männer und fünfunddreißig Prozent Frauen. In ihrem tiefsten Inneren hoffte sie, daß sie all das vielleicht, nur vielleicht, doch überstehen würden. Falls es nicht noch mehr Ärger gab.
Am späten Nachmittag tauchte Detective Morgan auf. Bei geschlossener Bürotür sprach er mit Dawn und Peter. Der Bursche von der Polizei hatte den Hersteller der kaputten Sonnenbank angerufen. Ein Techniker aus New York war gekommen, um sie sich anzuschauen. Da sie mit einem Stemmeisen aufgebrochen worden war, hatte er sich kein Urteil über den Riegel machen können. Jedoch hatte jemand mit hundertprozentiger Sicherheit an der Schaltuhr herumgespielt. Der Strom hätte sich abstellen müssen, sobald die Schaltuhr abgelaufen war.
»Nur ist es dazu nie gekommen.« Morgans faltiges Gesicht verzog sich, mit großer Anstrengung, wie es schien, zu einem schmalen Lächeln, das seine Züge weicher machte. »Selbst wenn die beiden ersten Ladies auf natürliche Weise umgekommen sind. Es gibt nur ein Wort, das beschreibt, warum Chantelle Carson den Löffel abgegeben hat.« Er hob beide Hände, die Zeigefinger in die Luft gereckt wie ein Musiklehrer. »Alle zusammen: eins, zwei, drei...«
»Mord«, murmelten sie.
»Ich hoffe, daß sie das der Presse verschweigen«, sagte Peter.
»Mr. Faldo, wenn es jemals eine Zeit gegeben hat, in der die Presse auf Fakten wartet, bevor sie ihren Bericht druckt, so ist sie längst vorbei. Haben Sie den Dispatch von heute morgen gesehen? Nach deren Meinung ist Chantelle umgebracht worden.«
»Aber früher oder später werden die Reporter mit Ihnen sprechen wollen«, sagte Dawn.
»Scheiß drauf!« sagte Morgan. »Wenn ich sage, sie wurde ermordet, dann gebe ich dem, der’s getan hat, den Tip, daß die Bullen was wissen. Im Moment sagte ich gar nichts.«
Dawn sah ihren Partner an. Über seinem Westenärmelausschnitt fing sein Hemd an, feucht zu werden. Er war aufs äußerste beunruhigt, bedroht. Er wollte den Club unbedingt verteidigen. Sie auch. Sie waren nur unterschiedlicher Ansicht, was die Methode anging. Sie fragte sich, ob sie wirklich begriff, wie wichtig auch ihm SHAPE war. Möglicherweise bedeutete es ihm mehr als ihr. Er war ehrgeizig. Sein Maßstab war finanzieller Erfolg und Ansehen. Naja. Die neuen Entwicklungen würden den Club vielleicht retten. Sie erzählte den Männern, daß Zack sie verfolgt und versucht hatte, sie umzubringen. Aus diplomatischen Gründen ließ sie Hector und seine Limousine aus dem Bericht raus. In ihrer Version war Zack gescheitert, weil er wahrscheinlich schlechte Reifen gehabt hatte.
Morgan machte sich eine Notiz. »Ich glaube, es wird Zeit, den Kerl ein zweites Mal zu besuchen.«
»Na endlich«, sagte Dawn. »Ich habe es Ihnen gesagt. Nachdem er gestern abend erfolglos versucht hat, mich von der Straße zu drängen, muß er wissen, daß wir ihm auf die Schliche gekommen sind. Sie werden ihn wahrscheinlich nicht finden. Alle Beweise deuten genau auf diesen Mann.«
»Nicht alle«, sagte Morgan. »Wir haben angefangen, ein bißchen rumzufragen. Chantelles Mitbewohner scheint ein Drogendealer zu sein. Er hat eine Akte und sie auch. Wegen Drogenhandels. Vielleicht... wurden Schulden beglichen, Leute verwarnt.« Er grinste und tippte an seinen Hut. »Sehen Sie, Dawn. Nichts ist so einfach, wie es aussieht.« Er sagte ihr und Peter auf Wiedersehen und verschwand.
Später, am Nachmittag, kam es zu einem neuen Konflikt zwischen Peter und ihr, als ein Fernsehteam aufkreuzte und um die Erlaubnis zu filmen bat. Ihr Partner rannte zusammen mit Karl Clausman, der die Eisenstange geschultert hatte und den starken Mann markierte, hinunter, um ihnen den Eintritt zu verweigern. Sie zupfte Peter am Ärmel, als sie die Treppen hinuntereilten, und flüsterte ihm zu, daß das Team hereingelassen werden sollte. Es waren viele Leute im Club: Hauptstoßzeit. Später Nachmittag. Alles sah normal aus. Vergiß den Todesclub. Aber nein, er wollte nichts davon wissen. Er tat ihren Protest mit ein paar erniedrigenden Bermerkungen und mit mehr als nur einem Hauch von gutem, alten Chauvinismus ab.
Zu Hectors Einsicht, was die geschäftlichen Konsequenzen anging, nach dem, was in SHAPE passiert war, addierte sie eines hinzu: Die Peter-Dawn-Partnerschaft litt unter den bis dato schlimmsten Spannungen. Noch vor einem Monat hätte sie sich gefragt, was sie tun konnte, um seinen Wünschen zu entsprechen und die Partnerschaft zu erhalten. Jetzt änderten sich die Dinge auf eine Weise, die sie selber noch nicht vollkommen verstand. Ihre alten Reaktionen waren wie Kleingeld, das nicht mehr ausreichte für die Anschaffungen in schwierigen Zeiten. Anstatt Peter entgegenzukommen, tat sie das Gegenteil. Was ging in ihr vor?
Telefon. Hector. Er wollte wissen, ob sie Peter angesprochen habe, ihren Clubanteil zu kaufen und ob sie mit ihm in sein Liebesnest zöge. Er beeilte sich, Auslandsreisen, die er für sie beide geplant hatte, zu beschreiben. Aber erst mußte sie »sich von SHAPE losreißen«. Sie sagte ihm, daß sie noch nicht mit Peter gesprochen habe und daß sie auch nicht wisse, ob sie es jemals tun werde. Zu ihrer Überraschung schrie er sie durchs Telefon an. Zum erstenmal in ihrer Beziehung legte sie einfach auf. Sie kannte ihn. Jetzt würde er persönlich kommen - zum Training natürlich. Dann würde er es irgendwie schaffen, sie früher oder später alleine zu erwischen.
Ohne darüber nachzudenken, packte sie ihre Sachen, um das Haus zu verlassen. Sie rannte vor ihm davon. Nein! Das würde sie nicht tun! Sie würde nicht davonlaufen! Sie würde bleiben. Ihm die Stirn bieten, obwohl sie ihn noch nie so außer sich erlebt hatte. Ja, er war hoffnungslos in sie verliebt. Und er schien auf den Club eifersüchtig zu sein. Diese zwei Gefühle konnten jeden dazu treiben, sich verrückt zu benehmen. Sogar Hector Sturm. Sie rief Beth an, fragte sie, ob sie ihr helfen könne, die Akten auf den neuesten Stand zu bringen. Das war Dawns Priorität. Es mußte erledigt werden, allen jüngsten Ereignissen in SHAPE zum Trotz. Sie und Beth breiteten die Ordner im ganzen Büro aus. Wenn sie erst einmal in der richtigen Reihenfolge waren, konnte eine Aushilfskraft die Daten in den Computer eingeben.
Es gab noch einen Grund, die Arbeit zu erledigen. Darlene Sopht, die Protokollführerin der Polizei, hatte die Akten, nachdem sie sie kopiert hatte, nachlässig wieder eingeordnet. Wenn sie Zack erst verhaftet hatten, konnten sie ihretwegen die Kopien im Kreis anordnen. Irgendwann schaute Dawn auf. Natürlich! Sie sah Hector die Lobby zum Fahrstuhl durchqueren. Sie sah ihn noch zweimal danach und erwartete, daß er sich einen Weg an ihre Seite bahnte. Sie und Beth arbeiteten weiter. Sie schaute auf die Uhr. Drei Stunden waren vergangen. An der Rezeption ging sie die Liste der Mitglieder durch, die gerade trainierten. Hector war bereits gegangen. Er ist also verschwunden, ohne mit mir zu reden. »Ich hatte befürchtet, daß Hector mich belästigt«, sagte sie zu Beth. »Aber das hat er nicht. Vielleicht bist du mein Glücksbringer.«
»Ich habe ihm gründlich die Meinung gesagt. Er weiß, was ich von ihm halte.«
»Ich habe dir gesagt, daß das nicht nötig war.«
»Es hat funktioniert. Kein Hector mehr«, sagte Beth.
Dawn überlegte, ob sie nicht doch ein wenig enttäuscht war, daß Hector nicht zu ihr gekommen war. Sie ertappte sich dabei, daß sie noch an ihn dachte, als sie die lokalen Abendnachrichten im Fernsehen sah. Sie seufzte, SHAPE bestimmte das Programm. Aufgrund eines sorgfältig gewählten Kamerawinkels sah es aus wie die Bastille oder das Gefängnis des Grafen von Monte Cristo. Der Sprecher erklärte, das Management des Todesclubs habe keinen Kommentar abgeben wollen und »Fakten suchende« Reporter, die nur herausfinden wollten, ob die scheinbaren Unfälle nicht doch tatsächlich Morde waren, wie viele Clubmitglieder es annahmen, abgewimmelt. Sie griff zum Telefon und rief Peter zu Hause an. Sie wollte ihm sagen, daß sie ihm genau das vorausgesagt hatte. Sie erwischte nur seinen Anrufbeantworter und legte frustriert auf. Wo trieb er sich herum, daß er so selten zu Hause war?
Am nächsten Morgen fand sie heraus, daß der Dispatch nicht geneigt war, zu vergessen. Reporter hatten zwei Mitglieder ausfindig gemacht, die dem Club gestern gekündigt hatten. Ihre angstvollen Aussagen erschienen auf der ersten Seite des lokalen Nachrichtenblatts. Das einzig Positive war, daß der aggressive Milton Glassman öffentlich erklärt hatte, SHAPE würde eine Verleumdungsklage gegen die Medien wegen »übler strafbarer Verzerrung« vorbereiten.
Sie ging zu Jeffs Massagestudio. Er hatte gerade mit einem Kunden zu tun. Ein Anrufbeantworter war an seine neue Telefonleitung angeschlossen. Sein Geschäft belebte sich, hoffte sie. Sie lächelte. Wie unterschiedlich er und Hector waren! Es lagen nicht nur Jahre zwischen ihnen. Jeff war idealistisch, hatte eine einfache Art; ein abstrakter Denker, der sich nicht um materielle Dinge kümmerte. Er war ein reizender, sanfter Mann - es sei denn, man provozierte ihn. Und dann war da Hector mit seinem barocken Geschmack. Einer, der wirklich Macht ausübte. Einer von der Sorte, die Vermögen scheffelten und das Leben anderer bestimmten. Erst hatte sie ihn für beherrscht gehalten, für ausgeglichen. Und nun, da er seine Scheidung einleitete und sich mehr auf die Beziehung mit Dawn konzentrierte, gerade als sie versuchte, sie zu beenden, erkannte sie in ihm einen leidenschaftlichen Mann voller unerwartet rücksichtslosem Verlangen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf schwirrte eine wahrscheinlich aufschlußreiche Idee, die sich noch weigerte, sich zu offenbaren. Diese schwer zu definierende Idee war eine, das hatte sie im Gefühl, der sie mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Aber sie verschwand immer wieder.
Kurz vor Mittag kam ein Anruf für sie. Sie zögerte, fragte in der Zentrale, wer es sei. Es gab einige Menschen, mit denen sie nicht sprechen wollte. Detective Morgan gehörte nicht dazu. »Dawn, wollen Sie die guten oder die schlechten Neuigkeiten zuerst hören?«
»Ich - die guten, denke ich.«
»Wir haben Zachery Keyman abgeholt und ihn ausführlich verhört.«
»Oh, Gott sei Dank! Endlich! Und, er hat gestanden, oder?«
»Vergessen Sie nicht die schlechten Nachrichten.«
»Wie lauten die?«
»Er hat für alle drei Tatzeiten ein Alibi. Sogar für die Stunden vor und nach jedem unerfreulichen Ereignis. «
Dawns Herz setzte aus. »Er lügt. Er muß -«
»Wir haben sie alle überprüft. Er hat Zeugen.«
Sie fiel auf ihren Schreibtischstuhl. »Aber - das glaube ich nicht!« Sie verkniff sich, drauflos zu reden Und versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.
»Wir werden die ersten beiden Todesfälle erst mal auf Eis legen«, fügte er hinzu. »Vielleicht waren sie ja doch Unfälle. Wir fangen mit der Carson an. Schauen, wer sie aus dem Weg haben wollte. Liebhaber, Drogenkumpel, ein irrer Freund. Sie wissen schon.«
»Ich verstehe.«
»Tut mir leid, daß wir Ihnen das mit Keyman mitteilen müssen. Wenn es Sie beruhigt, er ist verrückt. Wollen Sie wegen der Autogeschichte Anzeige erstatten?«
»Vergessen Sie’s, Detective Morgan.«
»Ja, ist wahrscheinlich besser, wenn Sie sie fallenlassen. Sie sind vernünftig, Lady. Ich mag Sie. Tut mir leid, daß ich nicht alle Ihre Probleme auf einmal lösen kann. Und ich glaube nicht, daß Sie sie alleine lösen können. Als Detective muß ich sagen, Sie machen sich gut als Clubbesitzerin. Ciao.«
Sie legte auf und sah Jeff aufs Büro zusteuern. Seine schlanke Gestalt war ein angenehmer Trost, wenn man bedachte, wie sehr sie sich durch die Mangel gedreht fühlte. Ihre Knie waren zu weich, als daß sie hätte aufstehen können. Zack hatte niemanden umgebracht! Selbst wenn die ersten beiden Tode Unfälle gewesen waren, was war mit Chantelle? Warum hatte ihr Mörder nicht irgendwo anders zugeschlagen? Sich in einer dunklen Gasse gerächt oder in ihrem Appartement? Das hätte Dawns und Peters Leben um so vieles einfacher gemacht. Jeff gegenüber platzte sie sofort heraus, was sie gerade erfahren hatte. Sie hatte seine Sympathie erwartet, nicht aber seinen geistesabwesenden Ausdruck, der sich wie Nebel in seinen Blick legte. »Viel zum Nachdenken«, murmelte er.
»Was meinst du damit, Jeff Bently?«
»Warum so viele Tote? Wer hat das getan? So was.«
Sie sah ihn abschätzend an. »Wenn dir irgendeine Idee kommt, sag mir Bescheid. Okay?« Sie blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er hatte seine merkwürdigen Seiten. Das war sicher. Aber das machte ihn nur noch charmanter.
»Dawn, ich glaube, ich werde über die Situation meditieren«, sagte er. »Entschuldige mich.« Seine Stimme war heller geworden, beinahe träumerisch. Dann ging er. Wahrscheinlich, um auf dem Futon im Massagestudio die Lotusposition einzunehmen.
Zacks Unschuld — oh, sie hatte solche Schwierigkeiten, das zu akzeptieren! - wurmte sie, den ganzen Tag. Das und die leicht gespannte Beziehung zu Peter machten sie nervös. Als sie mit ihm eine Stunde lang die Offenbarungen Detective Morgans diskutierte, und was das für den Club hieß, versuchte sie der ausgeglichene Partner zu sein. Aber sie wußte, daß sie verstimmt auf seine unbewußte Selbstherrlichkeit reagierte. Sie haßte die Rolle der launischen Frau, aber heute konnte sie sich nicht helfen.
»Unsere einzige Hoffnung ist, daß die Bullen herausfinden, wer Chantelle getötet hat - und zwar schnell«, sagte er. Sie war anderer Meinung, schwieg aber. Sie schmiedete einen Plan, den Peter nicht gutheißen würde. Sie würde nach ihrem besten Wissen handeln, trotz seiner Mißbilligung. Und sie hatte auch schon eine Idee.
Da diese Angelegenheit, wenigstens für den Moment, geklärt war, freute sie sich auf einen Abend, um Papierkram zu erledigen, ohne innere Ablenkung. Sie Wurde enttäuscht. Die Ereignisse der letzten zwei Wochen ließen sie nicht los.
Ihr Verstand war damit beschäftigt, einiges unterbewußt hin und her zu schieben, wie ein Spieler, der einen neuen Satz Karten mischt. Sie trödelte mit ihrer Arbeit und gab endlich auf. Während ihres Zehn-Uhr-Trainings nahmen die Gedanken, die den ganzen Tag nur zusammenhanglos herumgewirbelt waren, so plötzlich feste Formen an, daß ihr die Beine auf dem Fahrrad festfroren. Das Tachometer fiel auf Null. Obgleich ihr von der Übung warm war, quälte sie eine eisige innere Kälte. Ihre neuen Gedanken ließen sie während des restlichen Trainings und in der Dusche nicht mehr los.
Erst als sie nach Hause kam und sich mit einem Glas Saft und einer Tasse Tee auf ihr Doppelsofa setzte, versuchte sie, sie mit Hilfe von Papier und Bleistift zu ordnen. Sie schrieb langsam. Draußen heulte ein später Februarwind durch die Straßen. »Dawns erste Theorie«, schrieb sie: Angenommen, Zack hat niemanden umgebracht. Angenommen, Eloise und Nicole waren ertrunken. Und nur Chantelle war umgebracht worden. Dann... Eine Person odereine Gruppe von Leuten hatte etwas gegen Chantelle Carson gehabt, und der Killer würde bald gefaßt sein. Das war eine Möglichkeit. Mehr oder weniger einfach.
»Dawns zweite Theorie«, schrieb sie: Angenommen, Zack hatte niemanden getötet. Angenommen, alle Frauen sind umgebracht worden. Sie alle hatten etwas gemeinsam, für das sie sterben mußten. Dann... Da sie tot waren, würde es keinen weiteren Ärger mehr geben. Nicht so simpel, aber erträglich.
Sie überlegte einen Moment. Dann schrieb sie weiter. »Dawns dritte Theorie«: Die drei Frauen hatten nichts gemeinsam, außer daß sie Clubmitglieder waren. Das wirkliche Motiv für die Morde hatte nichts mit ihnen zu tun. Sie waren die Opfer, aber SHAPE war die Zielscheibe. Wenn es so war, warum? Und wer steckte dahinter? Nicht simpel. Ominös, mit offenem Ende; vielleicht folgte viel Schlimmeres. Wer? Sie fing an zu zittern. Sie wußte, warum. Sie hatte einen Namen gefunden.
 



 Detective Morgans Arbeitszimmer befand sich nicht einmal im Hauptgebäude, sondern im Anbau; eine teilweise modernisierte Grundschule, einen Häuserblock entfernt. Am nächsten Morgen um neun Uhr wartete Dawn schon auf ihn, als er pfeifend zur Tür hereinspaziert kam, eine Tasse Kaffee in der Hand. »Ich muß mit Ihnen sprechen«, sagte sie. »Aber nur unter vier Augen.« Er führte sie in einen kleinen Konferenzraum. Nachdem sie ihm eröffnet hatte, sie wolle über die Todesfälle in SHAPE sprechen, sagte er, dann müsse er den Rekorder laufen lassen. Dawn verzog das Gesicht. »Das ist alles - wirklich persönlich, Sie wissen, was ich meine?« Er grinste. Bis jetzt sein bester Versuch. Der störrische Gesichtsausdruck verschwand, wurde freundlicher. Wenn er immer so aussehen würde, dachte sie, stiege seine persönliche Ausstrahlung ums Zehnfache.
»Heiß, hm Dawn?« fragte er. »Gott sei Dank hat der Schreibtisch eine Schreibunterlage, die mein Gesabber aufsaugt.« Sie wußte, daß er sie aufzog, versuchte, sie aufzulockern. Trotzdem war sie gereizt.
»Heutzutage endet alles in den Zeitungen«, sagte sie.
»Alles Schlechte endet in den Zeitungen.« Er stellte seinen Rekorder an. »Erfreuliches wird vergessen.« Er blickte ihr direkt in die Augen. »Konzentriert man sich nur auf die Medien, dann fragt man sich, wie die menschliche Spezies überhaupt Tausende von Jahren überstanden hat. Noch schlimmer ist, man fragt sich, warum.«
»Ich fürchte nicht nur um meinen Ruf. Auch um den eines anderen.«
»Ich tue, was ich kann, um kein großes Aufsehen zu erregen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wir reden von Mord. Sie könnten im Zeugenstand enden. Vor der ganzen Welt.« Sie schluckte. Wie simpel ihr Leben einmal gewesen war. Und jetzt drohte es, außer Kontrolle zu geraten. Er lächelte, sein Finger auf dem Startknopf. »Wollen Sie immer noch losschießen?«
Sie wollte und fragte sich, warum. Es mußte einen guten Grund geben. Der Club! Egal, was all dieser Ärger für sie bedeutete. Auf jeden Fall machte er ihr ihre Prioritäten deutlich - klärte sie. »Fangen Sie an. Nehmen Sie auf«, sagte sie.
Er saß da und schlürfte Kaffee. Der Rekorder lief. Sie erzählte von Hector und sich. Redete um den heißen Brei herum, wenn es um intimere Details ging. Das war unwichtig. Er verstand. Es dauerte eine Weile. Sie brachte ihn auf den neuesten Stand, bis hin zu ihrer letzten Unterhaltung mit Hector, in der er ihr noch einmal nahegelegt hatte, ihre Clubanteile zu verkaufen. »Kurz bevor Eloise St. Martin starb, war er aus Asien zurückgekommen. Seitdem ist sein Interesse brennender und er noch fordernder geworden. Ich habe ihn noch nie so gesehen. Und dann noch die Sache, daß er sich von seiner Frau scheiden lassen will...« Sie wußte, daß sie in der letzten Stunde in allen Schattierungen errötet war. Jetzt wollte sie die Sache einfach nur hinter sich bringen. »Er begehrt mich - für immer - mehr, als ich es je vermutet hätte. Er ist außer Rand und Band, so daß er...« Sie zögerte. Schluckte, obwohl sie wußte, daß Morgan ahnte, was sie sagen wollte. »Vielleicht hat er alle drei Frauen umgebracht, um mich zum Verkauf meiner SHAPE-Anteile zu zwingen«, platzte sie heraus. »Wenn ich das tue, habe ich keine Karriere mehr. Er wäre meine Karriere.«
Der Detective lehnte sich zurück. Sein Grinsen war ansteckend. »Großartig! Es gibt sogar ein bißchen Leidenschaft in diesem Fall. Ein paar menschliche Elemente. Leidenschaft und Sehnsucht - yeah! Ein Mann bekommt ja zu viel, wenn er nur Drogensüchtige verfolgt.« Er nickte energisch. »Ja tatsächlich. Wär’ ich nicht ein glücklich verheirateter Ehemann mit vier Kindern, mehr, als ich mir leisten kann...« - er sah sie an, als hätte er sie noch nie vorher gesehen -, »dann würde ich mich auf gefährliches Parkett begeben, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen.«
»Sieh mal Monty. Es hat mich viel Überwindung gekostet, hierher zu kommen und all das zu erzählen. Ich sagte Ihnen, ich will die Beziehung beenden. Ich brauche also keine -«
»Beruhigen Sie sich, Dawn. Beruhigen Sie sich. Männer sind schwach und dumm. Frauen sind Frauen. So ist die Welt. Sie sind nicht die erste, die sich zu tief verstrickt hat - wie er vielleicht. Und trotz allem, was Sie mir gebeichtet haben, könnte doch eine Drogenbeziehung zur Carson-Frau bestehen.« Er sagte, er werde die Untersuchung zweigleisig fahren: Drogen und Hector.
Erbat sie, niemandem etwas von ihrer Unterhaltung zu sagen.
»Was soll ich mit Hector machen?« Ihre Stimme klang plötzlich schrill.
Morgan erhob sich, ging auf und ab. »Wir bewegen uns auf sehr dünnem Eis«, murmelte er. »Sehr dünn. Egal. Wenn Sie sich danach fühlen, schauspielern Sie ein bißchen. Vielleicht könnten Sie ihm sagen, daß Sie sich seinen Rat ernsthaft durch den Kopf gehen lassen, aber noch Zeit zum Nachdenken brauchen.«
Mehr zu sich selbst sagte sie: »Er ist kein geduldiger Mann.«
Morgan kam hinter seinem Tisch hervor und legte seine Hand leicht auf ihre Schulter. »Überlassen Sie es dem Augenblick. Sie sind eine clevere Lady. Sie werden schon wissen, wie. Gehen Sie nur kein Risiko ein. Das ist alles.« Sie nickte. »Vielleicht kann ich noch ein paar Männer dazu kriegen, sich mit Hectors Gegenwart und Vergangenheit zu beschäftigen.«
Dawn war aufgewühlt. Sie konnte nicht sagen, wie sie sich fühlte. »Werden Sie mit ihm reden?« fragte sie.
»Nicht sofort. Erst schnuppern wir herum. Dann werden wir uns ein bißchen unterhalten.« An der Tür dankte er ihr, daß sie gekommen sei, bedauerte die Peinlichkeit, Persönliches zur Sprache bringen zu müssen und weitere mögliche Unannehmlichkeiten, falls sie sich auf der richtigen Spur befanden. »Aber Mord hat es nun mal an sich, Leben durcheinander zu bringen. Und nicht nur das der wirklich Unglücklichen«, sagte er. Er lächelte jetzt wie ein Mann, der alles ganz Professionell im Griff hatte. Warum fühlte sie sich dann so schlecht?
Den Rest des Vormittags schaffte sie es nicht, die Begeisterung des Detectives zu teilen. Sie kämpfte mit dem Gefühl, jemanden verraten zu haben. Sie warf sich vor, vorschnell gehandelt zu haben; mehr aus Furcht als aus Verstand. Sie dachte über Hector nach, eine Persönlichkeit, die beeindruckt: Er war ein starker Mann. Kein Weichling. Als sie sich Erinnerungen an ihn ins Gedächtnis rief, fand sie mehr erfreuliche Erinnerungen als Feindseligkeiten, mehr Vernunft als Gewalt, mehr Phantasie als Brutalität. Er schien nicht mal eines Mordes fähig zu sein, geschweige denn dreier. Nein, nicht Hector. Und doch... Sie erinnerte sich an den gewalttätigen Ausdruck in seinen Augen, als sie sich trotz seiner Liebesbezeugungen geweigert hatte, sich seinen Wünschen zu beugen. Sie hatte sich einem Mann verweigert, dessen Wille und Intelligenz alles erreichen konnten, was das Leben bot. Er begehrte sie! Genug, um dafür zu töten? Sie nickte. Ja! Im Grunde ihres Herzens ergab das Sinn.
Mittags verließ Peter den Club. Er sagte, er würde auch den ganzen nächsten Tag wegbleiben. Er hatte einen seiner besten Anzüge an, er saß wie angegossen. Sie fragte, ob die Reise geschäftlich oder zum Vergnügen sei. »Bißchen von beidem«, sagte er.
»Du weißt.«
»Um ehrlich zu sein, nein. Willst du es mir sagen?«
»Nicht unbedingt.«
Sie betrachtete ihn, wie er die Treppen hinunterging und in der Kälte verschwand. Was in aller Welt hatte er vor? Er wollte es ihr nicht sagen. Nachdem er sie nicht in sein Vertrauen gezogen hatte und sie sich deshalb wie ein Mensch zweiter Klasse vorkam, hatte sie keine Angst mehr vor ihrer Solonummer. Sie ging in ihr Büro und nahm den Hörer ab. Sie rief den Dispatch an-»Hallo? Ich würde gerne mit jemandem sprechen, der für Pressekonferenzen zuständig ist.« Es war höchste Zeit, daß sie handelte, nach dem, was sie glaubte und was sie fühlte. Ihr wäre wohler gewesen, wenn Peter in der Stadt gewesen wäre. Sie erzählte Beth und Jeff von ihrem Plan. Sie riefen einige kleinere Zeitungen und Fernsehanstalten für sie an. Abends stellten sie die Stühle und ein Mikrophon in den kleinen Sitzungsraum. Sie fragte Beth, ob es ihr etwas ausmache, sie moralisch zu unterstützen, obwohl es Samstag sei. Die zierliche Frau legte einen Arm um Dawns Taille und umarmte sie leicht. »Kein Problem. Ich komme auch Samstagmorgen.«
Dawn lächelte. »Du bist ein Juwel, Beth.«
»Das ist wenig genug«, sagte sie.
Dawn stand früh auf. Sie wollte sich zurechtmachen, von Kopf bis Fuß. Heute war sie froh, eine attraktive Frau zu sein. Obwohl sie vorhatte, während des offiziellen Statements nicht zu lächeln, dachte sie doch, es könnte nichts schaden, während der Frage- und Antwortzeit ihre Grübchen zu zeigen. Sie zog ihr bestes Kostüm an. Peter hätte seine Zustimmung gegeben, wenn er dagewesen wäre. Sie verschluckte die hartnäckige Selbstkritik, die sie daran erinnerte, daß es keine wirklich gleichberechtigte Partnerschaft war. Nicht, bis sie ihm Auge in Auge widerstand.
Im Büro gab Beth Dawns Frisur den letzten Schliff, schminkte sie vorsichtig nach und zupfte ein paar Fusseln von Dawns Kostüm. »Hals- und Beinbruch«, flüsterte sie auf dem Weg zum Sitzungssaal.
Dawn hatte die Pressekonferenz nur für die Medien angekündigt. Trotzdem war der Raum, zusätzlich zu den sechs Reportern und zwei Kamerateams, voll von Personal und Clubmitgliedern. Durch die Lichter hindurch erkannte sie Karl Clausman, Jeff und Zack - diesen schrecklichen Mann! Wie war der wieder reingekommen? Und da waren auch ihr Exgeliebter, Sam, und seine Klassefrau, Dinah. Warum grinste er so? Sie war froh, einigermaßen ruhig zu sein. Ich kann das hier schaffen! dachte sie.
»Guten Morgen. Willkommen in South Harmon Aerobics, Pool und Exercise«, fing sie an. »Mein Name ist Dawn Gray, Miteigentümerin des Clubs und sehr eng mit dem Management verbunden.« Sie beschrieb den Club, die Mitgliedschaftsbedingungen und legte dabei Wert darauf, das Wachstum und den steigenden Erfolg anzudeuten. Sie versuchte, den Eindruck zu vermitteln, er werde sicher und professionell geleitet. Die zwei Ertrunkenen seien Unfallopfer; beide hätten die strengen Sicherheitsvorkehrungen mißachtet. Sie zählte sie auf. Beschrieb, was Eloise und Nicole falsch gemacht hatten. Es gab keinen Beweis für ein Foulspiel. Obwohl sie wußte, sie erschwerte Detective Morgans Arbeit, ihn vom hilfsbereiten Professionellen zu einem kühlen, distanzierten Fremden machte, vertiefte sie sich in das Thema Chantelle Carson. »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Es gibt Anzeichen dafür, daß ihr Tod kein Unfall war.« Personal und Mitglieder tuschelten. Sie beobachtete die Medienleute. Sie sah die ehrgeizige Miss DiNotello, wach und auf der Lauer wie ein kreisender Adler. Nur sie machte sich Notizen; die anderen benutzten Kassettenrecorder oder Kameras.
Dawn fuhr fort. »Die Polizei suchte weiter nach Motiv und Mördern.« Sie dachte an Chantelles Drogenverbindung und daran, was das für Detective Morgan an harter Arbeit bedeutete. Solche Information gab sie nicht weiter. Sie sagte nur, der Tod habe nichts mit dem Club zu tun. Am Schluß ihrer Rede wies sie daraufhin, daß die Mitglieder dem Club nicht den Rücken gekehrt hätten. Sicherlich würde Chantelle Carsons Mörder über kurz oder lang gefunden werden. Daß Chantelle hier in SHAPE gestorben sei, sei reiner Zufall und sie hoffe, daß die Reporter das erwähnten. Es gebe gute Gründe zu der Annahme, alles sei wieder normal und auf dem Weg, der Wachstum und Erfolg verspreche. Sie betonte, wie wichtig es sei, daß die Nachbarschaft die wahre Situation erfahre, so, wie sie sie geschildert habe. Emotionen, versteckte Andeutungen und unvorsichtige Berichterstattung könnten nur Verwirrung stiften. Sie hoffe, alle hier trügen dazu bei, dies zu verhindern. Sie wolle Fragen beantworten, falls es welche gebe. Zwanzig Minuten lang.
Lieber Himmel! Sie schaffte es, dachte sie. Auch die Fragerei lief gut. Fragen zu den Ertrunkenen beantwortete sie mit der Erinnerung daran, es seien Unfälle gewesen. Die Immer-noch-Neugierigen verwies sie an die Polizei, die bis jetzt nichts Ungewöhnliches an den Tragödien gefunden hatte, außer dem Zeitpunkt. Nein, es gab auch keinen Grund zu der Annahme, jemand habe etwas gegen den Club. Außer Zack. Von der Tür her warf er ihr spöttische Seitenblicke zu. Dann entdeckte sie Hector. Es kam ihr so vor, als liege etwas Hartes und Unnachgiebiges in seiner Haltung. Mein Liebhaber - und mein Mörder? Als sie ihn sah, war sie froh, Detective Morgan von ihrem Verdacht erzählt zu haben. Sie spürte in diesem Moment, dieser Mann war mehr als fähig zu töten, damit er bekam, was er wollte - sie!
Sie zeigte ihre kecksten Grübchen, als Fragen zu ihrer persönlichen Reaktion auf die Tragödien gestellt wurden. Die Zeit war um - niemand schien unzufrieden. Sie hatte es geschafft! Die Gruppe löste sich auf. Die Kamerateams packten ihre Ausrüstung ein. Miss DiNotello schlenderte herbei und setzte ihr eisiges Lächeln auf. »Gute Vorstellung«, sagte sie.
»Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete Dawn etwas unterkühlt. Die Reporterin wechselte zu allgemeineren Themen. Dawn war klar, die Frau fischte nach allem, was der Sache einen neuen Blickwinkel geben konnte. Größer, sensationeller. Dawn wog jedes Wort ab. Obwohl Miss DiNotello nichts aus ihr herausbekam, hing sie doch wie eine Klette an Dawn. Auf dem Weg zur Treppe sagte sie: »Dawn, was geht eigentlich wirklich in SHAPE vor?«
»Ich habe eine Stunde meiner Zeit damit verbracht, das klarzumachen.«
Sie verließen den Treppenaufgang und gingen zur Lobby. Miss DiNotello sagte: »Sie und ich wissen doch -« sie stoppte. Im anderen Teil der Lobby, nahe der Bar, versammelte sich eine Menschenmenge. Ein Reporter lag am Boden. Die zwei Frauen eilten hinüber. Neben dem Mann kniete ein Clubmitglied. Dr. Forrest, in Spandex-Shorts und Jog-for-Life-T-Shirt, machte Wiederbelebungsversuche auf der Brust des Reporters. Dawn kniete neben seinem Kopf, bereit, die Rolle des zweiten Sanitäters zu spielen, ihm Luft in den Mund zu blasen.
Dr. Forrest sagte: »Kommen Sie bloß nicht an seine Lippen!« Er machte eine Kopfbewegung Richtung Bar. Dort stand ein halbleeres Glas Saft. »Könnte vergiftet worden sein. Schließen Sie die Bar! Sofort! Fassen Sie nichts an. Dann rufen Sie die Polizei.«
Dawn richtete sich auf und blickte in Miss DiNotellos listiges Gesicht. Es leuchtete, als hätte sie gerade ein Wunder gesehen. Hinter ihr standen die anderen Reporter, die vor einem Moment noch auf dem Weg zu ihren Autos gewesen waren. Jetzt schwenkten sie ihre Mikrophone wie Zauberstäbe.
»Es geht also nichts Seltsames in SHAPE vor, Dawn?« sagte Miss DiNotello. »Sie machen Witze!«
Dawn drängte sich an ihr vorbei, ignorierte die Fragen der Reporter, die versuchten, ihr zu folgen. Sie stürzte ins Büro, um die Polizei anzurufen. Sie knallte die Tür hinter sich zu. Schloß ab. Peter Faldo saß an seinem Schreibtisch! Der Ausdruck auf seinem Gesicht war kalt. »Du hast alles vermasselt«, spie er ihr entgegen. Er habe seine Geschäfte früher als geplant erledigt und sei während der Pressekonferenz zurückgekommen, sagte er. Er habe sie nicht unterbrochen, obwohl er eine Stinkwut habe. Dann sei der Reporter gestorben, und der Doktor vermutete Gift. Dawn setzte sich, verlegen. Alle ihre Pläne -, so vernünftig, wie sie erschienen waren — waren geplatzt, hatten ihre Hoffnungen für den Club wie Gemüse unter einem Karren begraben. »Warum hast du die Presse bestellt, ohne dich mit mir abzusprechen?« Er lehnte sich vorwurfsvoll vor. »Du weißt, daß ich die Presse raushalten wollte.«
»Ich war aber anderer Meinung. Und du warst zu hochnäsig, um dir meine Argumente anzuhören.« Sie wünschte sich, sie hätte mehr Nachdruck in ihrer Stimme. Alles war so schief gegangen!
»Ich hatte recht, der Presse aus dem Weg zu gehen, oder etwa nicht? Oder nicht?»
»Ich habe einfach kein Glück!« sagte Dawn. »Mit der Pressekonferenz habe ich erreicht, was ich wollte, Peter.
Jeder sollte wissen, daß es wirklich nur einen Mord gibt. Daß niemand Chantelle Carson aus Gründen, die mit dem Club zu tun haben, umgebracht hat. Laut Detective Morgan könnte ihr Tod mit Drogen in Verbindung stehen.«
»Toll, und jetzt haben wir noch eine Vergiftung am Hals.«
»Das ist noch nicht raus. Dr. Forrest hat nur -«
»Ach komm, Dawn! Wir sitzen tiefer in der Tinte als vorher. Und das weißt du auch.« Er stand auf und rannte hin und her, zog sein Jackett aus und schmiß es über die Stuhllehne. Dann sah er sie an. »Ich will wissen, wie es um unsere Partnerschaft steht?«
Sie hielt seinem Blick stand. »Da bin ich mir nicht so sicher.«
»Was sind wir eigentlich, Dawn? Partner oder Gegner? Nach deiner Vorstellung heute weiß ich das nicht mehr. Vielleicht ist es an der Zeit, darüber nachzudenken.«
»Vielleicht.«
Er starrte sie erwartungsvoll an. »Es würde mich glücklich machen, deine Vorschläge zu hören.«
»Peter, im Moment kann ich mit keinen dienen.«
»Ich versuche, den Club zu etwas zu machen. Du hast überhaupt keine Vorstellung. Und du stümperst nur herum.«
»Das lasse ich mir nicht bieten!« Sie sprang auf. »Ich stümpere nicht bei dem, was SHAPE angeht. Nein. Ich weiß sogar, daß mir SHAPE wichtiger ist als - als Liebe!« War das wahr? Egal. Sie war über seine Anschuldigungen empört. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich brauche nicht hier zu stehen und mir dein Gerede anhören. Der Morgen heute war anstrengend. Vielleicht sollten wir uns erst mal beruhigen. Wir reden heute nachmittag weiter.«
»Prima.« Peter setzte sich wieder. Sein Gesicht hatte jetzt seinen üblichen, leicht erwartungsvollen Ausdruck. »Wer ruft die Bullen? Du oder ich?«
»Ich. Da du so schlau bist, kannst du ja rausgehen und dich mit dem Doktor und dem Krankenwagen amüsieren.«
»Und ich dachte, du bist dran.«
Sein Versuch, witzig zu sein, schlug fehl. Es gab nichts Witziges daran, daß ein Mensch da draußen lag. Still und tot. Sie war vor der Leiche geflüchtet, und nun flüchtete sie vor dieser allzu bekannten Routine. Völlig außer sich, dachte sie nicht mehr an Hector. Am frühen Nachmittag fing er sie bei den Billardtischen ab. Sie zuckte zusammen, als er plötzlich neben ihr stand, machte einen Schritt zur Seite. Sie war mißtrauisch. Sie hatte die Ertrunkenen, die Verbrannte und den Vergifteten gesehen - und hier stand er, das Ungeheuer, das alle auf dem Gewissen hatte. Er schien nicht zu merken, wie zögernd ihre Worte kamen. Wie kühl sie ihm gegenüber war. Er war zu sehr darauf erpicht, ihr zu sagen, wie wütend er darüber sei, daß sie keine Anstalten machte, ihre Anteile an Peter zu verkaufen. Dieser neue Tote - egal wer, wie er gestorben war oder warum -verringerte den Wert ihrer Investition erheblich. Sein Gesicht war das eines teuflischen Schauspielers. Sie erinnerte sich an die Worte des Detectives. »Ich erwäge ernstlich, zu verkaufen. Ich brauche nur... einen klaren Kopf.«
»Wie lange, meine Liebe, wird das dauern?«
»Ich - ich weiß nicht.«
»Wenn du noch länger zögerst, hast du nichts mehr zu verkaufen. Außerdem könnte mein Interesse an dir abkühlen.«
»Gut. Dann kühlt es eben ab.« Sie rückte noch mehr von ihm weg. Weg aus seiner Nähe. Sie stand nicht gerne neben jemandem, der, wenn sie die Fakten addierte, ein Mörder sein konnte. »Hör mir gut zu, Hector Sturm. Ich habe es langsam satt, mir dauernd von Männern sagen lassen zu müssen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ihr denkt, ihr kennt auf alles eine Antwort. Ich kann euch alle nicht mehr sehen!«
»Tatsächlich?« Er zog seine Augenbrauen hoch.
»Ja. Tatsächlich!«
Er senkte seine Lider. »Ich möchte mit dir schlafen -jetzt! Irgendwo! Such uns einen Platz! Ein Schrank tut’s auch. Ich will -«
»Nein!«
»Eine temperamentvolle Dawn ist etwas ganz Neues. Etwas, das ich begehre -«
»Hör auf!« Sie drehte sich weg; wußte, daß ihr Gesicht puterrot geworden war. Zur Hölle mit ihm! Monster oder nicht. Er konnte sie anknipsen wie eine Nachttischlampe. Sie ging mit riesigen Schritten davon. Er folgte. In die Lobby. Unter Menschen. Gott sei Dank.
Beth Willow kam auf sie zu, in den Armen eine riesige Blumenschachtel. Das Lächeln in ihrem herzförmigen Gesicht machte sie zur einzig frohen Person im Club. Jedenfalls, soweit Dawn sehen konnte. »Von einem heimlichen Bewunderer!« strahlte sie. »Frag mich nicht, wer. Bin ich nicht ein Glückskind?« Sie tanzte davon.
»Merkwürde Frau«, murmelte Hector.
»Sie weiß von uns. Sie ist auf meiner Seite. Darum hat sie sich auch neulich mit dir angelegt.«
»Ach?« Hectors Gesicht war ausdruckslos. »War es klug, ihr von uns zu erzählen?«
»Es ist nicht gerade leicht, den Mund zu halten, während man gefoltert wird.«
Er ignorierte ihren eisigen Gesichtsausdruck, gluckste leise. »Ich hatte angenommen, du würdest fähigere Angestellte einstellen. Du solltest sie entlassen.«
»Weil sie dich nicht mag?« Dawn lächelte. »Du kannst sie also nicht leiden? Naja, irgendjemand tut es. Der Karton war von einem teuren Blumenhändler.«
Er stöhnte. »Ich weiß, was Blumen kosten. Ich habe dir doch genügend geschickt!?«
»Und, habe ich sie nicht geliebt?«
»Liebst du mich?« Seine Hand lag auf ihrem Arm.
Gerade als sie ihn wegziehen wollte, erinnerte sie sich an Detective Morgans Rat, zu schauspielern. Sie blieb stehen. Wie anders sich seine Berührung anfühlte! Zögernd, mit klopfendem Herzen war sie erleichtert, als Rettung in Sicht war. »Oh, entschuldige mich«, sagte sie. »Da kommt jemand, den ich kenne. Detective Morgan.« Mit einem schnellen »Auf Wiedersehen« zog Hector davon. Der Detective sah ihn nur noch von hinten. »Das ist er!« flüsterte Dawn. »Hector Sturm. Sie sollten ihn festnehmen.«
»Wenn es an der Zeit ist. Wenn wir mehr über ihn wissen.«
Sie drehte sich nach Hector um. Er war verschwunden. »Ich habe ihm gesagt, Sie sind Gesetzeshüter. Schon war er weg.«
»Und trotzdem -«
Sie drehte sich wieder dem Detective zu. »Ich will, daß all das endlich ein Ende hat.« Er runzelte die Stirn. »Vielleicht kommt es ja dazu, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten. Mit Ihrer Pressekonferenz haben Sie den Mörder gewarnt.«
Sie gab ihm eine müde Erklärung, unter welchem Druck sie litt und daß sie nur versuchte, den Club zu schützen. Es tue ihr leid, aber sie könne nicht untätig dastehen und jeden Abend im Fernsehen »Todesclub« hören.
»Und jetzt ist noch einer tot. Sie haben die Reporter eingeladen, um es passieren zu sehen.«
»Glauben Sie wirklich, ich wußte, daß jemand sterben würde?« Sie merkte, daß sie kreischte. »Sie hören sich an wie mein Partner, um Himmels willen. Ich habe nur getan, was ich für richtig hielt und -«
Er berührte ihre Schulter. »Okay. Hören Sie schon auf, Dawn. Er ist so und so verloren.« Er bat sie, bei seinem Gespräch mit Peter dabeizusein. Im Büro sagte er, die Laborjungens, die an der Bar herumgeschnüffelt hätten, hätten den ganzen Saftcontainer als vergiftet diagnostiziert - egal, womit. Irgendwas Geschmackloses, Exotisches. Alles andere schien sauber. Er wollte, daß sie alle Essensvorräte und offenen Behälter wegwarfen, die Bar und alle Mixgeräte gründlich säuberten. »Egal, was Sie anstellen. Es wird wohl eine Weile dauern, bis das Geschäft wieder das ist, was es einmal war - wenn überhaupt.« Peter stöhnte. Die Bar war eine Goldgrube.
Der Detective brachte sie auf den neuesten Stand der Dinge. Der jüngste Todesfall ließ die Tragödien in eine Richtung deuten: SHAPE war die Zielscheibe. Die Toten hatten keine Feinde. Sie hatten nur Pech gehabt. Die beiden Frauen sollten jetzt auch als Mordopfer gesehen werden. Er lehnte sich zurück, faltete seine Hände hinter seinem Kopf. »Meine Frage an Sie, Peter. Wer?«
Dawn war ratlos. Warum nahm er sich Peter vor. Er wußte doch, daß Hector der Hauptverdächtige war? Die Antworten ihres Partners waren erwartungsgemäß vage und phantasielos. Der Detective verschwendete Tonbandmaterial. Auf dem Weg nach draußen fragte sie ihn, was er vorhabe. Er zuckte die Schultern. »Die Hector-Idee sagt sehr zu, Dawn. Und ich arbeite dran. Aber ich bin nicht der Mann, der alles auf eine Karte setzt.«
»Ich tue es aber!« Dawn war so perplex, sie stampfte beinahe mit dem Fuß auf. »Jede Sekunde, die Hector auf freiem Fuß ist, kostet SHAPE Geld. Und Sie haben ihn noch nicht einmal verhört!«
Sein Gesicht nahm einen weichen Zug an. »Vielleicht Mitte nächster Woche«, sagte er.
Nachdem Morgan gegangen war, verschwand Peter wegen persönlicher Geschäfte. Dawn ging ins Büro zurück. Plötzlich merkte sie, daß sie Hunger hatte. Sie beschloß, verschwenderisch zu sein und bestellte sich etwas aus einem Sandwichladen, der frei Haus lieferte. Beim Essen ordnete sie Rechnungen. Lenkte sich ab, versuchte, ihre Gefühle nicht überschwappen zu lassen.
Noch mehr Kündigungen. Sie brauchte nicht die Liste durchzusehen, um herauszufinden, daß die Besucherzahl um die Hälfte zurückgegangen war. Plötzlich hatte sie eine Idee. Die Namen derjenigen, die den Club benutzten, wurden jeden Tag in den Computer eingegeben und am Ende des Monats zusammen mit der graphischen Auswertung des Trainings an jedes Mitglied geschickt. Die Todesdaten der Frauen hatte sie nicht vergessen. Sie suchte nach Hectors Namen. Er War an allen drei Unglückstagen im Club gewesen. Mit heute waren es vier.
Detective Morgans Methode kümmerte sie wenig. Sie wußte, Hector Sturm war ein Mann der Tat, der bekam, was er wollte. Immer. Jetzt wollte er sie haben. Er würde nicht aufgeben, bis er es erreicht hatte. Mord eingeschlossen. Wie eine Souffleuse flüsterte ihre Intuition ihr zu: Hector, Hector, Hector mordet!
Jeff kam ins Büro. Er wollte morgen mit ihr Skiläufen im Reservoir Park. Die Ereignisse des Tages lagen ihr noch im Magen. Es fiel ihr schwer, Begeisterung zu zeigen, obwohl sie ihn mochte und ihn öfter um sich haben wollte.
»Komm schon, Mädchen«, sagte er. »Morgen ist Sonntag. Ruhetag.«
»Ich habe noch nie auf Skiern gestanden.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir reden ja nicht vom Salto mortale. Zwei Minuten Unterricht, und schon bist du auf und davon - mehr oder weniger.«
»Sollten wir Beth fragen, ob sie mitkommen will?«
»Ich besitze nur zwei Paar Skier. Außerdem, ein paar Stunden mit dir allein wären auch ganz schön. « Er hatte ein süßes Lächeln.
 
Mit dem Wetter hatten sie Glück: kein Wind und strahlender Sonnenschein. Aber Dawn konnte sich einfach nicht entspannen. Auch Jeff hatte sich Gedanken über die Ereignisse im Club gemacht. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu sagen, daß sie davon überzeugt sei, Hector stecke hinter den Morden. Aber Jeffs Überlegungen irritierten sie. »Ich habe eine Theorie«, sagte er leichtfertig, als spiele er ein Spiel. Die Sonne blitzte in seinen Brillengläsern. Er sah aus wie ein schlaksiger Roboter, den Außerirdische geschickt hatten, um sie zu reizen. »Aber mehr Nachforschungen und Untersuchungen sind notwendig.«
Sie lud ihn zu sich nach Hause ein, bot ihm übriggebliebene Suppe und Biskuits an. Schließlich saßen sie auf dem Sofa, ihr liebstes Modern Jazz-Quartett als Hintergrundmusik. Sie kuschelte sich in seine Arme - und schlief ein. Sie wachte auf, als er versuchte, aufzustehen. Sie entschuldigte sich, hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Zum Kuß hielt sie ihm die Wange hin.
»Ich reiße mich los, damit ich meine Untersuchungen fortsetzen kann«, sagte er lächelnd. Er wollte witzig sein.
»Es tut mir leid, daß ich eingeschlafen bin! Ich hatte eine anstrengende Woche. Es hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Ich mag dich wirklich sehr.«
»Und umgekehrt. Da kannst du Gift drauf nehmen.«
»Nächstes Mal strenge ich mich mehr an«, sagte sie.
»Paß auf, ich komme darauf zurück.«
Als er weg war, sagte sie sich, daß er kein Trottel sei. Auch wenn er sich manchmal so aufführte. Seine Untersuchungen... Sie gab nicht viel auf seine Spekulationen. Für sie war Hector Sturm der Mörder, oder vielleicht doch nicht?
 



 Montag morgen erkundigte sich Beth, wie der Club seit dem schlechten Medienbericht lief. »Mehr Kündigungen. Wenig Trainierende. Außer Gewichthebern und Racketballspielern. Die haben vor nichts Angst. Vergiß die Bar. Habe ich gestern und heute gecheckt. Niemand hat was gekauft. Ich habe sie zugemacht und den Barkeepern gesagt, sie können zu Hause bleiben.«
Wird SHAPE durchkommen?« fragte Beth.
»Es muß!«
Beth nickte einem gaffenden Paar in der Lobby zu.
»Die neugierige Öffentlichkeit.«
Das Paar näherte sich den Frauen. »Guten Abend. Kann ich Sie als Mitglieder gewinnen?« sagte Dawn mit, wie sie hoffte, transsylvanischem Akzent.
Der schmächtige Mann mit Lippenbärtchen und schütterem Haar schaute sie an, als habe er seine Finger gerade in eine Steckdose gesteckt. »Im Moment nicht.« Er trat zurück, die Frau dicht an seiner Seite.
Dawns Ärger schien im Moment jenseits von lächerlich. Das Paar wurde beides: Symbol ihres Jammers und Zielscheibe ihres Zorns. »Sie sollten es sich überlegen. Wir haben diesen Monat ein Todesclubsonderangebot. Mit tödlicher Sicherheit billig - huch!« Das Paar floh.
Beth und sie kicherten. Bevor die Depression sie wieder einholte, sagte Beth: »Hab gestern noch mehr Blumen bekommen. Von Mister X. Nur eine Karte, auf der steht, wie sehr er mich bewundert. Aus der Ferne.«
»Wer? Wer?«
»Weiß nicht, wer. Aber mir gefällt’s.« Beths blaue Augen leuchteten.
»Wahrscheinlich ein Mitglied«, sagte Dawn. »Jemand, der schon länger ein Auge auf dich geworfen hat.«
»Ich habe sie mit in den Club gebracht. Komm, ich zeig sie dir. Den ersten Strauß auch. Sie halten sich prima! «
»Ich halte die Augen offen. Vielleicht entdecke ich ja seinen lüsternen Blick.«
Auf dem Weg zu den Blumen wurde sie von ihrem Exliebhaber Sam Springs abgefangen. Auf seinem Gesicht lag ein fröhliches Grinsen. »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir zusammen zu Mittag essen, Grübchen. Auf meine Rechnung.«
Sie blickte ihn kühl an. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt mit dir zu Mittag essen will. Höchstwahrscheinlich stehen Erinnerungen auf der Speisekarte.«
»Wie wär’s mit dem Geschäft, über das ich mit dir reden wollte? Du solltest besser mit mir sprechen, nach dem, was hier am Samstag passiert ist.«
»Also gut«, gab Dawn mißtrauisch nach.
»Wenn es dir nichts ausmacht, essen wir nicht im Club, ja, Grübchen?«
»Es steht mir bis oben hin, daß du mich so nennst«, fauchte sie ihn an. »Und deine Witze sind so komisch wie radioaktiver Regen.«
»Dinah lacht drüber.«
»Sie scheint überhaupt eine sehr intelligente Frau zu sein«, sagte Dawn gehässig.
Er starrte sie finster an. »Was ist denn mit dir los? Du hast doch sonst nie nein gesagt.«
»Der Club geht vor meinen Augen zugrunde. So was macht mich eben zu einer anderen Frau«, keifte sie. Ihre Geduld war zu Ende.
»Hilfe ist schon auf dem Weg«, versprach er geheimnisvoll. Was für eine Hilfe, erklärte er ihr über Snacks und Bier in einem kleinen Restaurant um die Ecke vom Club. Sie hörte ihm zu. Er hatte einmal gesagt, daß Healthways sein Arbeitgeber sei. Er hatte jedoch nichts davon erwähnt, daß seine Aufgabe darin bestand, Immobilien zu kaufen. Er beanspruchte für sich, gut auf seinem Gebiet zu sein. Sein jüngster Erfolg war der Ankauf von dem sich abstrampelnden Portsmouth Club in New Hampshire; fast zum Spottpreis. Sie hatten nicht die nötige Mitgliederzahl erreicht, um sich halten zu können. Für jede größere Werbeaktion war Kapital notwendig. Das fehlte dem Besitzer - Healthways nicht. Sie wollten nicht verkaufen. Schließlich mußten sie es tun oder bankrott gehen.
»Wie hast du denn deren finanzielle Lage herausgefunden?«
»Bin eingetreten, sperrte meine Ohren auf, schnupperte die Luft, könnte man sagen.«
»Sehr witzig.«
»Das gleiche habe ich mit SHAPE gemacht. Netter Betrieb, Grübchen. Als ich vor einem Monat zur Tür reinspazierte, habe ich nicht an eine Chance für Healthways geglaubt, SHAPE war total auf der Höhe.«
»Peter und ich haben schwer genug dafür gearbeitet. Das kann ich dir versichern.«
»Mit ihm werde ich als nächstes sprechen.« Sam biß in seinen Snack und kaute und sprach gleichzeitig - wieder eine seiner unerfreulichen Angewohnheiten. Er strahlte noch immer die Energie aus, jetzt unter Kontrolle, die sie so attraktiv an ihm gefunden hatte. Und offensichtlich Dinah auch. »Ich habe dich zuerst angesprochen wegen unserer, ähm, ehemaligen persönlichen Verbindung. Wie gesagt, ich hätte nie gedacht, daß Healthways auch nur die geringste Chance hat. Das paßte mir gar nicht.« Er lehnte sich vor. Seine Kiefer malmten noch immer. »Weil meine Karriere davon abhängt, ob ich Immobilien erwerbe. Ich kann mir keine Schlappe leisten. Ich bin nur so gut wie mein letzter Erfolg. Deshalb machte ich mir Sorgen wegen SHAPE. Dann hast du plötzlich... Ärger gehabt. Ärger, der Mitgliederzahlen beeinflußt.«
»So schlimm ist es auch wieder nicht.«
Er lächelte. »Grübchen, ich komme jeden Tag in den Club. Die Sessions sind auf beinahe die Hälfte zurückgegangen. Wenn die Mitgliedskarten auslaufen, wird keiner erneuern. Sei doch nicht so blauäugig.«
Dawn warf ihren Kopf zurück. Ihr Essen hatte sie kaum angerührt. Jetzt würde sie es gewiß nicht mehr tun. »Du willst SHAPE für Healthways kaufen?«
»Aha! Willst du verkaufen?«
»Nein!« antwortete sie ohne Zögern.
Sam setzte sich zurück. Sein Grinsen wurde auf irritierende Weise breiter. »Zu schade, daß das nicht alles ist. Es geht um viel mehr - Klagen, die dir noch anhängen, Einkommensschwund durch Mitgliedschaftsverlust, angelegtes Kapital, das du verlierst, solltest du Bankrott anmelden. Weit ist SHAPE nicht davon entfernt.«
Er zog eine Karte aus der Innentasche seines Mantels. »Ich habe ein Auge auf ein paar Trends geworfen. Willst du mal sehen?«
»Nein.«
»Nicht hinzusehen, ändert die Wirklichkeit nicht. Grübchen, du sitzt auf einem Schleudersitz. Frag deinen Buchhalter, wenn du mir nicht glaubst.« Er hob seine Hand, grinste wie ein Honigkuchenpferd. »Ich sehe vielleicht nicht so aus, aber ich bin dein Retter in der Not.«
Sie weigerte sich, weiter mit ihm zu reden und brach das Treffen ab. Erfragte sie, ob sie bei seinem Gespräch mit Peter dabei sein wolle. Erst wollte sie nein sagen. Dann überlegte sie es sich. Ihre Partnerschaft hatte in letzter Zeit ein paar harte Schläge einstecken müssen. Wenn sie den Bach runterging, dann unter dem Druck der Überlegung, auf Healthways Angebot einzugehen - wie hoch es auch sein mochte. Wenn Peter seinen Anteil verkaufte, was würde aus ihr werden - und aus ihrer Zukunft?
Sie fuhr zurück zum Club. Der sich grau färbende Schnee deprimierte sie. Der Frühling schien noch Lichtjahre entfernt. Ihre Karriere und ihre Zukunft wurden fortgerissen wie ein Kind in einem Tornado. Im Büro erzählte sie Peter von Sams Vorhaben. Peter war einverstanden, mit ihm zu sprechen. Sam kam sofort zu ihnen. Immer der korrekte Geschäftsmann, machte Peter sich nicht nur Notizen, sondern fragte Sam auch über Healthways aus: Vermögenswerte, Management, Zukunftspläne. Dawn war außer sich, als er fragte, ob für einen oder beide von ihnen eine Stelle im Management in Frage käme, sollten sie verkaufen. »Peter, wie kannst du das auch nur in Betracht -«
»Ich ziehe nicht in Betracht, D.G. Ich finde Fakten heraus. Bleib cool!«
Während sich die beiden Männer unterhielten, sanken Dawns Hoffnungen mehr und mehr. Healthways war offensichtlich ein fetter Brocken. Gut finanziert und pragmatisch geführt; von Männern, die nur darauf aus waren, einen dicken Batzen Geld zu machen. Männer wie Peter. Und jetzt lagen sie auf der Lauer. Sam, ihr Abgesandter, war losgeschickt worden, um Kapitulation zu fordern. Die Diskussion zog sich noch fünfundvierzig Minuten hin. Auf Sams wiederholte Frage, ob eine Vereinbarung möglich sei, antwortete Peter: »Dawn, unser Buchhalter und ich haben einiges zu bereden. Leider kann ich Ihnen darauf im Moment keine Antwort geben.«
»Warum?« fragte Sam.
Peter sah ihn mit versteinerter Miene an. »Ich werde Sie es wissen lassen.«
Nachdem Sam weg war, sagte Dawn: »Einen ganzen Monat lang hat er uns nachspioniert.«
»Das ist sein Job.«
»Wie kannst du nur so gelassen sein. Ich hätte ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.«
Er zuckte mit den Schultern. »Geschäft. Nichts Persönliches.«
»Er hat jede Minute genossen! Er hat Spaß an dieser gottverdammten Sache.«
»Wenn es so ist, dann nur, weil du ihm den Laufpaß gegeben hast. Er zahlt es dir heim, daß du ihn zurückgewiesen hast.«
»Wen kümmert der Grund?«
»Ruf Ketty an. Frag, wann sie mit den Büchern her-kommen kann!«
»Peter!«
Er stand auf und legte beide Hände auf ihre Schultern. »D.G., wir haben Ärger. Vielleicht kommen wir aus SHAPE raus, ohne alles zu verlieren.«
»Aber -«
»Du hast einen guten Kopf - wenn du ihn benutzt. Benutze ihn jetzt. Der tote Reporter könnte der letzte Nagel an unserem Sarg sein.«
»Es tut mir leid, daß ich die Pressekonferenz einberufen habe.« Ihre Augen brannten.
»Das ist vorbei. Davon rede ich gar nicht. Ich spreche davon, daß du deinen Teil der Partnerschaft erfüllst, so wie du es mal getan hast.«
»Du brauchst mich nicht von oben herab zu behandeln!« Sie weinte.
»Das tue ich. doch nicht!« Er warf seine Arme hoch. Seine Achseln waren klatschnaß. Die ganze Geschichte ging also nicht einfach so an ihm vorbei. Sie faßte sich. Partner. Sie waren immer noch Partner. Egal, was daraus wurde. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, daß er sich die Sache anders überlegte. Sie rief Ketty an. Vor morgen hatte sie keine Zeit.
»Warum die Eile?« fragte sie.
»Wir müssen wissen, wieviel SHAPE wert ist; Gebäude und so weiter. Wenigstens auf dem Papier. Und wir sollten mal übern Daumen peilen, wieviel Bargeld wir im nächsten Monat zur Verfügung haben. Bring mit, was du hast. Den Rest kriegen wir schon raus, wenn du hier gewesen bist.«
Den restlichen Nachmittag verbrachten Dawn und
Peter mit einer der übelsten Aufgaben: In Anbetracht der zurückgehenden Besucherzahl mußten sie das Personal reduzieren. Sie überlegten auch, Arbeitsstunden zu streichen. Die Zahl der Vormittagsgäste war auf die vor ihrer Übernahme des Clubs geschrumpft: beinahe null. Die Damen hatten sich vertreiben lassen. Außer - welch eine Überraschung - die Viererclique. Erst heute morgen hatte Dawn sie in der Aerobic-Klasse für Fortgeschrittene gesehen. Alle auf einen Haufen, sich gegenseitig ermutigend, weil nur acht, von den normalerweise sechzehn Frauen aufgekreuzt waren. Warum waren sie noch hier? Es war die Aufregung. Das so bequeme Leben - Ehemann, Haus, Kind - war langweilig. Wenn sie zusammen blieben, nichts tranken oder aßen, konnten sie sich gefahrlos bei dem Gedanken amüsieren, daß um sie herum Gefahr lauerte. Das war spannender, als aus dem Club auszutreten. Taten sie das Richtige? Sie konnte diesen Gedanken nicht loswerden. Irgendwas nahm von ihrem Unterbewußtsein Besitz. Requisiten fanden ihren Ort, Schauspieler nahmen ihren Platz ein... Aberweiche Botschaft steckte dahinter?
Training war nicht angesagt, und sie hatte keine Lust, den ganzen Abend über Kürzungen nachzugrübeln. Es schneite wieder. Die ersten Flocken waren so groß wie Frisbeescheiben. Die beste Nacht, sich unter der Decke zu verkriechen. Der Honda schleuderte. Ihr Magen drehte sich um. Mr. Harnish, der wiedergeborene Oberhausmeister, hatte schon den Bürgersteig freigeschaufelt. Während eines Sturms im letzten Jahr hatte sie ihn achtmal schaufeln sehen. Das war ein Ober-Obermeister! Nach dem Abendbrot duschte sie lange und heiß. Sie trocknete sich ab, zog ihren Bademantel an. Fertig für den Schaukelstuhl. Sie zog die Decke über ihre Beine, drehte das Radio leise, suchte sich einen Sender mit leichter Musik. Sie wollte nachdenken. Sie ließ ihren Gedanken ihren Lauf: der heutige Tag, die Tage davor, die Toten, ihre Gefühle. Was verbarg sich in ihrem Unterbewußtsein. Sie dachte an Hector - einst leidenschaftlich, jetzt verärgert -, fordernd, ihr vorschreibend, was sie tun sollte. Hector hatte gemordet, um seinen Willen zu kriegen, sie zu kriegen. War das wahr? Er hatte soviel zu verlieren! Er behauptete, sie zu lieben. Wie weit würde er tatsächlich gehen? Und er ließ sich von seiner Frau scheiden. Vor Dawn hätte er diesen Schritt nicht getan. Er hatte gesagt, als erster, die Ertrunkenen seien Mordopfer. Was aber, wenn er unschuldig war? Wer dann?
Sie drehte und wendete es. Wie ein Kind, das sich die Farbenpracht einer Murmel in seiner Hand ansieht. Wenn der Mord am Reporter nicht die Tat irgendeines Irren war, der sich wegen der anderen Tragödien mit einer Flasche Gift zum Club hingezogen gefühlt hatte, so lag das eigentliche Opfer des Mörders offen: der Club. Wollte jemand ihn ganz einfach zerstören, oder... was?
Als sie eine halbe Stunde später eine Antwort fand, schrie sie auf. Natürlich! Welch besseren Weg gab es denn, um den Wert von SHAPE zu verringern, als die Mitglieder zu vertreiben. Niedrige Besucherzahlen hießen weniger Einkommen. Und das hieß: Bankrott, finanzieller Ruin. Was dann? Neue Besitzer, selbstverständlich. Die Toten würden langsam vergessen werden. Die Profite würden größer und größer, und die finsteren Erinnerungen würden verblassen. Warum hatte sie so lange gebraucht, um zu erkennen, daß jemand einen riesigen Gewinn machte, falls Peter und Dawn zu einem lächerlichen Preis verkauften? Warum also konnte Sam nicht der Mörder sein?
Sie erwog die Möglichkeit. In den zwei Jahren ihres Zusammenseins hatte er bewiesen, wie labil er war. Sicherlich brachten Drogen seine angeschlagene Persönlichkeit nicht hundertprozentig ins Gleichgewicht. Falls er der Mörder war, falls sie und Peter nicht an Healthways verkauften, würde er wieder zuschlagen? Das führte zum totalen Mitgliederschwund und wahrscheinlich zu bewaffneter Polizei in allen Räumen. Dann war es nur noch eine Frage der Zeit, bis das Unternehmen katastrophenartig in den Untergang rauschte. Die ganze Nacht, während es draußen schneite, wälzte sie sich im Bett hin und her. Die Nacht schien ohne Ende, jetzt, wo Dringlichkeit und Unsicherheit gleich groß waren. Weder sie noch SHAPE konnten Polizeiaktionen akzeptieren, so lange bis Sam - oder war es Hector? - wieder mordeten. O Gott! Sie war sich nicht sicher. Jedervon beiden konnte der Schuldige sein. Nein. Es war Sam!
Sie stand auf, lief in der kühlen Wohnung auf und ab. Sie zog einen Vorhang zur Seite. Die Welt ein einzigerweißer Wirbel. Nordost. Super. Sie blickte auf die Uhr. Wartete auf die Morgenstunden. Dann konnte sie zur Polizei gehen. Detective Morgan sagen, sie habe ihre Meinung geändert. Sam Springs war derjenige, den die Polizei aufs Korn nehmen solle. Nicht Hector Sturm. Von Zeit und Zeit schaute sie nach draußen -immer noch schlimm. Zwei Sorgen, die zu einer wurden, trieben sie in die Enge: Sie mußte so schnell wie möglich Detective Morgan erreichen. Sie benahm sich lächerlich, schnappte über. Aber es war zu viel passiert.
Zu viel drohte noch zu geschehen. Sie konnte nicht entspannen. Ihre Nerven! Sie starrte an die dunkle Decke. Wartete auf Geräusche von draußen, die ihr verrieten, daß der Sturm vorbei war und die Stadt zum Leben erwachte: Mr. Harnishes Schneeschaufel. Irgendwann war es soweit. Das erste Licht des Morgengrauens kroch durch die Vorhänge. Sie trank einen Kaffee und zog sich warm an. Den Honda mußte sie von zwanzig Zentimetern Schnee befreien. Der Wagen sprang an. Sie fuhr los. Die Räumfahrzeuge waren noch nicht unterwegs. Glücklicherweise waren die Straßen menschenleer. Fünf Häuserblocks von ihrem Apartment entfernt schlidderte der Wagen in eine Schneewehe. Sie versuchte, das Auto zu bewegen, vorwärts, rückwärts, vorwärts, rückwärts. Der Honda saß fest.
Hilflos umklammerten ihre Hände das Lenkrad und versuchten, es zu rütteln. Verfluchter Schnee! Verfluchte Räumfahrzeuge! Wenn sie es sich doch nur leisten könnte, in einem besseren Teil der Stadt zu wohnen, wo die Straßen schon frei waren. Sie ließ den Honda stehen, suchte nach einer Telefonzelle. Es war kalt, die Luft schneidend vom eisigen Nordwind des Schneesturms. Sie kämpfte sich zwei Häuserblocks zurück Richtung Apartment, bevor sie ein Telefon fand. Dann noch einen, um eines mit Hörer zu finden. Sie wählte Morgans Nummer. Besetzt. Natürlich. Nach jedem Sturm stieg die Anzahl der Anrufe bei der Polizei dramatisch. Alles lief hier auf, vom Rettungsdienst bis zu familiären Auseinandersetzungen, weil Paare ein paar unerwartete Stunden miteinander hatten verbringen müssen. Sie versuchte es wieder und wieder. Die Kälte biß an ihren Zehen. Sie hatte sich nicht die Zeit genommen, dicke Socken anzuziehen.
Å
 
Sie rief SHAPE an. Karl hatte es irgendwie durch das Schneegestöber geschafft und nahm ab. Das andere Personal war noch nicht da. Sie rief Peter an. Sie beschlossen, an diesem Tag zu schließen. Morgan würde sie von ihrem Verdacht gegen Sam erzählen. Sie versuchte noch einmal, die Polizei zu erreichen. Immer noch besetzt! Sie überließ den Honda der Gnade der Stadtreinigung und ging zurück nach Hause. Eine Stunde später kam sie endlich bei der Polizei durch. Morgan war krank und zu Hause. Nein, Privatnummern gäben sie nicht heraus. Sie legte auf, biß vor lauter Wut in die Knöchel ihrer Faust. Sam Springs Verhaftung hinauszuzögern, konnte fatale Konsequenzen für SHAPE haben. Müde und aufgeregt wie sie war, tauchte der Tag vor ihr auf wie ein mächtiger Felsblock, der den Pfad ihres Lebens blockierte.
Jeff kam vorbei. Skier unterm Arm. »Ein Winterwunderland!« Er führte sie in ein verschneites Straßenlaby-rinth, in dem der Wind den Schnee zu dünenähnlichen Hügeln aufgeweht hatte. Hinauf ging es, und sie wußte nur zu gut, daß unter ihnen Autos wie verzauberte Märchenmonster begraben lagen. Auf ungeräumten Kreuzungen, wo sich sechzehn Spuren trafen, stoppten sie mit brummendem Motor. Dawn und Jeff nahmen sich Zeit, duellierten sich spielerisch mit ihrem Atem und hinterließen Muster im Schnee, bevor sie weiterzogen. Er brachte sie in die Nähe des Amtes für öffentliche Arbeit, im Warenhausdistrikt, zu einem winzigen Restaurant, das von zwei bis elf Uhr morgens geöffnet hatte, und wo der Kaffee in bauchigen Bechern serviert wurde. Es erinnerte Dawn an ein Restaurant wie aus den dreißiger Jahren irgendwo in Kansas. Stühle gab es keine. Schneepflugfahrer in Wollpullovern und Denimjacken,
Männer von den Straßenräummannschaften in Parkas, mit zwei Paar dicken Wollunterhosen und mehreren Handschuhlagen standen in Gruppen, schlangen Rosinenbrötchen hinunter und rauchten Camel-Ohne. Jeff und sie lehnten sich an die Wand, Jacken offen, die Wärme genießend. »Sie konnte sich nichtzurückhalten. Sie erzählte ihm, warum sie den jetzt gewalttätigen, leidenschaftlichen Hector für einen Mörder hielt - dann vom gestrigen Treffen mit Sam.
»Er bringt Leute um, damit Healthways SHAPE für’n Appel und ’n Ei kaufen kann«, sagte sie. Wie gut es tat, das loszuwerden. »Was meinst du? Oder ist es doch Hector?«
»Wollen wir rausgehen?« fragte er. »Mir ist heiß.«
Sie gingen nebeneinander her. »Und?«
Er antwortete nicht direkt. Statt dessen faselte er von seinen Reisen in den Fernen Osten und von irgendwelchen Meistern, bei denen er studiert hatte.
»Kommst du irgendwann auf den Punkt, oder probierst du dein Erinnerungsvermögen an mir aus?« fragte sie ungeduldig.
»Der Punkt ist, daß es zwei unterschiedliche Denkweisen gibt. Unsere und die der anderen. Östliche und westliche. Es ist nicht einfach, den Unterschied zu erklären, Dawn. Ich bin, weiß Gott, kein Spezialist. Hier ist eine Art, die Dinge zu betrachten: Wir nehmen die Welt auseinander, sie setzen sie zusammen. Die Asiaten halten es mit der Balance.«
»Was hat das mit SHAPE zu tun, Jeff?«
»Vielleicht, daß du die Situation aus einem Blickwinkel betrachtest, ich aus einem anderen.«
»Und was ist der Unterschied?« Sie merkte, wie nervös und hartnäckig sie war.
»Ich habe mich neulich mit Beth darüber unterhalten- Sie hat sich auch ein bißchen mit dieser Art Training und Denken beschäftigt. Wir waren uns einig, daß westliche Menschen nur bestimmten Dingen nachjagen. Wer hat Chantelle umgebracht, zum Beispiel. Wer hat den Saft vergiftet? So was.«
»Eine andere Art des Denkens wäre, alle Einzelheiten zusammenzuzählen und die Antworten von alleine kommen zu lassen.« Er sah zu ihr herunter. »Noch keine da.«
Es war unfair, aber sie konnte nicht anders. Sie hielt ihm einen Vortrag, wie dringend Hector oder Sam als Schuldige überführt werden mußten. Oder möglicherweise beide. Das war ein Weg, den sie noch nicht ergründethatte. Fürjeden Mord ein anderes Motiv. Wenn Jeff auf seinem Futon saß oder Massagen gab, wann immer er Lust hatte, kaute sie auf ihren Fingernägeln wegen des verfluchten SHAPE-Unternehmens. Sie hatte keine Zeit zum Herumphilosophieren oder für lange Intermezzi, um darauf zu warten, ob Tiefsinnigkeiten aus dem Dunkel ihrer Seele an die Oberfläche sprudelten. Meine Güte, Jeff! Ja, sie stellte sich an. Und sie war gereizt. Das durfte jeder mal sein. Überraschung! Er breitete seine Arme aus und nahm sie in die Arme. Er hob sie hoch. Ihre Skier baumelten, als habe sie Entenfüße. Miniküsse überschütteten ihr kaltes Gesicht. Dann küßte er sie auf den Mund!
An diesem Tag redeten sie nicht mehr über den Club. Er führte sie über einen schneebedeckten Golfplatz Und machte dann eine lange, langsame Biege durch immer verkehrsdichtere Straßen und zurück zu ihrem Apartment. Sie machte ein Fondue, Gemüse, ein wenig Steak und knuspriges Brot. Nach dem Essen setzten sie sich in den Schaukelstuhl. Unter der Decke zogen sie sich gegenseitig die Winterkleidung aus, berührten sich, streichelten sich, küßten sich. Stunden später, ineinanderverkeilt, zitternd und erschöpft, rollte sie sich schließlich zur Seite, zufrieden und, zum erstenmal seit Wochen, mit sich selbst im reinen.
 
Am nächsten Morgen waren fast alle Straßen schneefrei. Dawn, Peter und Ketty gingen die Bücher durch. Es ergab sich auf dem Papier, daß der Club sechzig Prozent mehr wert war, als sie dafür bezahlt hatten - beeindruckende Leistung. Ketty war bereit, Zahlen über das potentielle Wachstum zu besorgen und über laufende und bevorstehende Kosten durch den Verlust der Mitglieder. Dawn brauchte keinen Computerausdruck: Es würde sie den gesamten Club kosten.
Detective Morgan rief an. Sie erzählte von Sam. Ihre Stimme wurde höher, zeigte ihre Aufregung. Sie spann ein Netz von Verdächtigungen. Warf es um ihren Exliebhaber wie eine exotische Spinne. Dann zog sie es fest mit den Worten: »Sehen Sie?« Sie atmete schwer, wartete auf eine Antwort.
»Interessant«, sagte er erstaunt. »Ich dachte, Sie hätten alles auf Ihren Kavalier Mister Hector Sturm gesetzt.«
»Der eine oder der andere käme als Mörder in Frage. Oder, ich dachte, vielleicht beide. Vielleicht hat jeder aus persönlichen Motiven gemordet!« Ohne Morgans Begeisterung ging auch ihr die Luft aus, wie bei einem Luftballon am Morgen nach der Party. Plötzlich fühlte sie sich töricht - und verärgert. »Ich versuche nur, Ihnen bei der Lösung des Falls behilflich zu sein. Und Ihre Gleichgültigkeit -«
»Jetzt halten Sie aber mal die Luft an, Dawn! Es reicht! Sie waren im letzten Monat Zeuge von vier merkwürdigen Todesfällen. Ich habe in meiner Dienstzeit vierhundert gesehen. Ich habe etwas mehr Erfahrung als Sie.«
»Und was ist mit Sam? Werden Sie ihn verhaften?«
»Verhaften? Vor zwei Minuten habe ich diesen seltsamen Namen zum erstenmal gehört, und Sie wollen ihn schon ins Loch bringen?«
»Monty -«
»Heute werde ich mich mit Hector Sturm unterhalten. Vielleicht knöpfe ich mir nächste Woche Sam Springs vor. Kümmern Sie sich um Ihren Badeplatz. Ich erledige das Detektivspiel.«
»Sam könnte sehr gut ein Mörder sein! Glauben Sie mir.«
Ein schwerer Seufzer am anderen Ende der Leitung. »Ich sage Ihnen was, Dawn. Sie haben die zwei klassischen Motive für die beiden: Geld und Leidenschaft. Liebe und Beute, möchte ich sagen.«
»Wir müssen den Verantwortlichen finden. Wenn nicht, geht SHAPE stehenden Fußes unter.«
»Hervorragende Wortwahl, Dawn. Bis später dann.« Er legte auf.
Dawn starrte den Hörer an. Diese Konversation war nicht so gelaufen, wie sie es sich in der schrecklichen Sturmnacht vorgestellt hatte. In jener schlaflosen Nacht hatte sie Detective Morgan als so was wie einen Retter gesehen, als Oase, die sie von Angst und nächtlichen Gedanken befreite. Er war eben nicht der wundervolle Held ihrer Phantasien. Sie mußte handeln. Sie hatte aber nicht den kleinsten Schimmer, wo sie anfangen sollte .Peter und sie riefen Sam an, um ein T reffen zu vereinbaren. Bevor er kam, dachte sie darüber nach, was ein Verkauf für sie bedeutete. Sicherlich ein Ende des Stresses und der täglich steigenden Sorgen. Kapitulation würde auch die Nebel ihrer grundlosen Schuld gegenüber den Toten auflösen. Und das tief, andauernde Mitleid für die Toten und deren Angehörige. Vor drei Wochen - als Eloise gestorben war - hätte sie das Geld genommen und wäre gerannt, besonders nach Peters Empfehlungen. Nie hätte sie den Mumm aufgebracht, ihren Mann zu stehen und zu kämpfen. Jetzt schlug sie Schlachten, egal wie unbeholfen, gegen die Kräfte, die SHAPE um jeden Preis zerstören wollten. Aufgeben? Nicht bevor sie gewonnen hatte oder der Club vor dem Bankrott stand. Sie kannte den Grund dieser Veränderung. In den letzten Wochen war ein wenig an ihrem Charakter geschliffen worden. Die Werkzeuge waren die Tragödien und was darauf gefolgt war: das Ende ihrer Affäre mit Hector, die Unterstützung von Beth und Jeff und die wachsende Freundschaft, die sie für diesen rücksichtsvollen, schlaksigen Mann empfand. Ihre Motivation war jetzt viel klarer, SHAPE war mehr als nur eine Karriere, SHAPE war ihre Berufung, ihre Identität.
Sam war angezogen, als wolle er mit Peter konkurrieren: komplett mit teurer Ledertasche, so schmal wie eine Schweizer Uhr. Sein rundes Gesicht war rosa vor Erwartung und Energie. Dawn spürte seine Ekstase, jetzt durch Lithium gedämpft, aber nicht verschwunden. Als sie Sam betrachtete, überkam sie ein Frösteln, so kalt wie Eis. Sie wußte, er war eines Mordes fähig - er würde töten - um den Club in Healthways Hände zu spielen. Wie Peter, war er immer gierig nach Erfolg gewesen, und er hatte die Geduld eines Piranhas. Sam war der Mörder!
Er lächelte, nuschelte die Präliminarien. Dawn beobachtete, hörte zu, in Ehrfurcht vor dem kühnen Monster, als sei es die Vorstellung eines großen Schauspielers. Er hatte Kontakt zum Management von Healthways aufgenommen. Trotz der immensen Schwierigkeiten und der Berichterstattung der Presse, die dem Club geschadet hatten, war seine Organisation bereit, ein großzügiges Angebot zu machen. Er zögerte, wollte die Wirkung erhöhen und nannte die Summe. Peter lachte. Dawn stöhnte innerlich auf. In einer feigen Ecke ihres Herzens hatte sie die Hoffnung auf ein faires Angebot gehabt. So daß sie ihren Teil nehmen konnte, um irgendwo anders, wo es billiger war, einen neuen Club zu kaufen. Die Hoffnung war dahin, und sie blieb auf der harten Felssohle von SHAPE sitzen. Peter sah sie an. Sie schüttelte den Kopf. Er wandte sich wieder Sam zu. »Kommt nicht in Frage«, sagte er. Sam lehnte sich zurück, lächelte. Sie wollte ihm an die Kehle springen. »Ich rate Ihnen, sich das noch mal zu überlegen -«
»Das ist nicht nötig.« Dawns Temperament loderte auf. Er war eine Giftschlange, ein Ekel. Er sollte von hier verschwinden. Sam zog die Brauen hoch. »Nicht so hastig, Grübchen. Bleib’ sachlich. Meine Vorgesetzten haben mir aufgetragen, euch davon zu unterrichten, daß jedes weitere Angebot niedriger sein wird.« Peter war bleich, und er schwitzte, entschlossen, professionell aufzutreten. Weit mehr als Dawn. »Wir überlegen es uns, Sam. Aber die Antwort heißt mit ziemlicher Sicherheit nein.«
»Unklug, liebe Leute. Sehr unklug.« Auch Sam war enttäuscht. Sein Gesicht war vor Ärger über die schnelle Ablehnung rot angelaufen. Die schwindende Selbstbeherrschung zeigte seine wahnsinnige Verzweiflung. »Ich hoffe nur, die Engel der Vernunft werden eure
Köpfe berühren, wenn ihr euch zusammensetzt, um die Angelegenheit zu überdenken. Ich sehe die Sache so: Ich biete euch an, euch von einem sinkenden Schiff zu holen.« Dawn hörte ihm kaum zu. Sie blickte auf seine Hände und stellte sich die schrecklichen Dinge vor, die sie getan hatten. Peter erhob sich. »Rufen Sie uns morgen an.«
»Ich bin fassungslos!« Sams Gesicht war jetzt puterrot. »Das geht weit über mangelnden Geschäftssinn hinaus. Das grenzt an Idiotie!«
Peter ging auf ihn zu, einen Arm schwungvoll erhoben. »Die Tür, mein Lieber. Bitte, benutzen Sie sie.«
Sam zögerte. Seine weit aufgerissenen Augen blitzten von einem zum anderen. »Das wird Ihnen noch leid tun.«
Dawn verlor die Beherrschung. Sie sprang auf. »Raus mit dir - du scheußlicher Kerl!«
»Hey -«
Peter riß die Tür auf. »Sie waren einfach ein bißchen zu lange hier, Sam. Sie gehen jetzt besser.«
In der Tür warf Sam Dawn einen feindseligen Blick zu. »Eines Tages wirst du angekrochen kommen, du Schlampe! Auf deinen Knien wirst du mir die Schuhe lecken.«
Als er verschwunden war, konnte Dawn vor Aufregung weder über das Angebot noch über andere geschäftliche Dinge reden. Sie sagte Peter, jede weitere Diskussion müsse warten. Sie war nicht in der Stimmung, zu streiten. Sie ging an den Empfangstisch. Das Personal hatte gerade Pause. Sie übernahm. Sie versuchte, die frischen Sorgen abzuschütteln, die wie Blutegel an ihr klebten: Was wird Sam als nächstes tun, um sie zum Verkauf zu zwingen?
Sie räumte ein bißchen auf und entdeckte einen Briefumschlag mit ihrem Namen und dem Datum darauf. Sie war so aufgeregt, daß sie ihn lange Zeit voller Abscheu anstarrte, als sei er ein glitschiger Pilz. Was war mit ihr los? Oh, sie wußte es. Sie hatte Angst. Die Todesfälle und der ganze Ärger schlichen sich in ihr Privatleben. Drohungen tauchten auf wie Wachsfiguren in einer Geisterbahn. Ihre Hände zitterten. Sie schob ihren Zeigefinger unter die Lasche, öffnete den Briefumschlag und zog ein einzelnes Blatt heraus. Der Atem stockte ihr. Auf dem Blatt war eine Zeichnung. Als sie erkannte, was es war, mußte sie lächeln. Eine Karikatur von Jeff und ihr, beide auf Skiern, händehaltend, selbstgefällig und zufrieden. Kleine Herzchen stiegen wie Blasen über ihren Köpfen auf. Sie rief ihn übers Clubtelefon an. »Wann gibt’s den nächsten Nordostwind?« fragte sie. »Ich kann es kaum erwarten.«
»Es hat dir auch gutgetan, hm?«
Sie konnte ein Lächeln aus seiner Stimme heraushören. »Weiß Gott, ich habe mich auch angestrengt, dich zu unterhalten.«
»Es war doch nicht nur anstrengend, oder?« Sie dachte an ihr langes Intermezzo im Schaukelstuhl, merkte, wie sie rot wurde. »Werde ich dich heute zu sehen bekommen? Ich muß dir einiges erzählen.«
»Vielleicht hat Beth Lust, sich mit uns zu treffen. Mal sehen, ob sie hinter ihren heimlichen Verehrer gekommen ist.«
Da die Snackbar noch immer geschlossen war, bestellten sie sich Delikatessensandwiches. Beth holte sie ab. Sie aßen im Trainerraum und legten ihre Speisen auf dem abgedeckten Massagetisch aus. Die zierliche Frau stellte eine Valentinstag-Pralinenschachtel neben die Gurken. »Kam gestern mit der Post«, sagte sie. »Zwar ist Valentinstag längst vorbei, aber ich erkenne die Aufmerksamkeit trotzdem an.« Sie lächelte gewinnend. Natürlich fand sie Gefallen an all der Aufmerksamkeit, die ihr zuteil wurde. Von wem auch immer sie kam.
»Hat sich Mister Unbekannt inzwischen offenbart?« fragte Jeff.
»Eh-eh, aber er hat mir eine neue Karte geschickt.«
»Darf ich mal sehen?« fragte Dawn.
»Hab sie alle zu Hause. Ich bring sie morgen mit.«
Dawn hatte keinen sonderlichen Appetit, aber sie mußte etwas essen. Während sie aßen, brachte Dawn sie auf den neuesten Stand, legte besondere Betonung auf Sam und ihren jüngsten Verdacht. Sie war nur ein wenig von Jeffs Anwesenheit abgelenkt. Er gab ihr ein warmes Gefühl. In der Nähe ihres Herzens, hoffte sie.
»Kurz gesagt, Dawn, muß ich mich nach einem neuen Job umsehen«, fragte Beth, »geht SHAPE den Bach runter?«
»Noch nicht!« Sie hoffte, so sicher zu sein, wie sie klang. Nach Mittag traf sie Peter. Er war immer noch sehr aufgeregt. Sie besprachen hastig ihre Position. Nein, sie würden nicht an Healthways verkaufen. Er hatte ihr etwas Wichtiges zu sagen. Er wollte nicht hinter seinem Schreibtisch sitzen, wenn er zur Sache kam. Er führte sie zu einem Stuhl und setzte sich ihr gegenüber. »Ich fühle mich schuldig«, fing er an.
»Warum?«
»Weil ich dich überredet habe, so viel Kapital in dieses Unternehmen zu stecken.« Er machte eine weite Handbewegung.
Sie lächelte. »Du hast ganz klar gesagt, daß wir ein Risiko eingehen.«
»Ich glaube, ich war nicht fair, als ich dir die Risiken beschrieben habe. Mir macht auch zu schaffen, daß du soviel Arbeit in den Club steckst. Du kannst alles verlieren.«
»Auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen, Peter. Aber das gleiche trifft auf dich auch zu.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich spiele mit höheren Einsätzen, mehr als du es jemals tun wirst. Egal. Jetzt wird es richtig ernst. Mein Gewissen meldet sich. Wirklich wahr.«
Sie sah ihn an, glaubte wahre Besorgnis hinter den dunklen Sorgenfalten zu erkennen. »Und, was willst du dagegen unternehmen?«
»Ich biete dir an, dich auszukaufen.«
»Peter! «
»Hör zu! « Er lehnte sich vor und stützte seine Hände auf seine Knie. »Ich habe mit meinen Eltern gesprochen. Sie sind pensioniert und leben bequem in Palm Beach. Sind in den Golfclub und den Segelclub eingetreten. Geld haben sie mehr als genug, und ich werde es erben. Letzte Woche fragte mich Dad, ob ich das Geld für irgendeine Art von Investition gebrauchen kann, um die Erbschaftssteuer zu umgehen. Ich habe ihm gesagt, ich denke drüber nach. Nach unserer netten Unterhaltung mit Sam heute morgen habe ich mich entschlossen. Du verdienst es, herausgepaukt zu werden, D.G.«
»Ich will nicht herausgepaukt werden.«
»Ich denke doch. Du gibst es bloß nicht zu, weil du dich in eine hartgesottene Braut verwandelst. Aber du solltest mich anhören. « Er wollte ihr zwölf Prozent mehr als Sam bieten. Wenig, das wußte er, aber beinahe soviel, wie ihr Anteil wert war. Er würde ihr einen Scheck geben. Sie könnte morgen mit einem elfprozentigen Gewinn gehen. Wenn sie Ketty fragen wolle, ob es ein gutes Angebot sei, könne sie das tun. Er könne ihr schon jetzt sagen, daß es eines sei.
»Ach Peter. Ich weiß nicht. Ich merke, daß der Club mir mehr bedeutet als nur meine Investition. Er ist zu einem großen Teil meines Lebens geworden.«
Er nickte. »Ich verstehe, wirklich. Geht mir genauso. Aber ich sage dir jetzt etwas. Sam wollte ich nicht die Genugtuung geben, das zu hören.« Er berührte leicht ihre Hand. »Ich glaube, SHAPE geht unter, Dawn. Ohne Spaß. Sam oder jemand anders bringt hier die Leute um. Komm zur Vernunft und denke drüber nach. In diesem Club zu trainieren ist, als ob du den Tod persönlich einlädst und dir von ihm auf die Schulter klopfen läßt.«
»Es gibt immer noch Mitglieder, die trainieren.«
Er schüttelte verärgert seinen Kopf. »Noch ein Toter, Dawn. Nur einer, und wir können gleich unsere Türen zumachen. Gib’s zu.«
»Naja.«
»Ich biete wenigstens einem von uns die Chance, einigermaßen glimpflich davonzukommen - dir! «
Sie saß sprachlos da. In diesem Moment hatte sie tatsächlich keine Antwort parat.
»Sprich mit jemandem, Dawn, dem du vertraust. Jeder vernünftige Mensch wird dir raten, das Geld zu nehmen und dich aus dem Staub zu machen. Nur, warte nicht zu lang.«
»Ich will den Club nicht aufgeben.« Ihre Stimme klang dünn. Er erhob sich. Stand über sie gebeugt. »Ich rate dir, mein Angebot anzunehmen.«
»Ich glaube nicht, daß ich das will. Ich meine, ich weiß nicht. Aber ich glaube, ich lehne ab.«
Er war perplex. Das war echt. Er zählte ihr Beispiele und Möglichkeiten auf, die für immerund ewig aus dem Fenster flögen, falls sie mit SHAPE unterging. Er wurde immer aufgeregter. Als er dann sagte, sie sei nicht nur unklug, sondern auch undankbar, sprang sie auf und brüllte zurück. Das erste Mal in ihrer Partnerschaft. Sie schrie, er wolle sie zur Kapitulation überreden. Er sei derjenige, der kapituliere, wenn er glaubte, der Club sei am Ende. Das sei er nicht. Sie beide könnten ihn zu einem Erfolg machen. Ihre Sätze wurde kürzer, sie wurde immer aufgebrachter. Ihr letzter Wortwechsel war nur noch ein Wettbewerb im Schreien.
»Verkaufe!« forderte er.
»Nein!« rief sie und stürmte aus dem Büro.
 



 Am nächsten Morgen kam Karl Clausman, der als Wächter im Club sein Lager aufgeschlagen hatte, zu Dawn ins Büro. Seit er eingezogen war, drehte er jede Nacht zu verschiedenen Zeiten seine Runden. Im Dunkeln, barfuß und leise, die Eisenstange in der Hand. Bis letzte Nacht hatte er noch nie etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen.
»Letzte Nacht, wissen Sie, hatte ich das Gefühl, daß noch jemand im Club war. Erst wollte ich das Licht anknipsen. Aber dann, ich wollte mir nicht gleich in die Karten gucken lassen.« Dawn blickte auf Karls Hände. Die Finger wie mächtige Würste. Die besten Hände, um einen Mörder zu fangen. »Ich konnte auch mit den Lichtern über den Notausgängen gut genug sehen. Ich war im Erdgeschoß. Plötzlich hörte ich was. Ganz sicher. Jemand bewegte sich. Ich rief etwas und lief auf das Geräusch zu. Wer auch immer es war, flüchtete die Treppen rauf.«
»Hast du erkannt, wer es war?«
»Nein. Da noch nicht. Später. Ich erzähl’s Ihnen. Ich rief was. Er rannte weg. Ich hinter ihm her, die Treppen rauf. Ich dachte, ich folge ihm ganz nach oben und treib’ ihn in die Enge. Aber irgendwie ist er mir durch die Lappen gegangen. Hörte ihn mit dem Fahrstuhl runterfahren. Ich wieder die Treppen runter. Ich dachte, er geht durch den Hauptausgang. Aber er fuhr auf Straßenhöhe und verschwand durch einen der Notausgänge - halbe Sekunde, bevor ich ihn erwischte. Er flog geradezu. Ich hinterher. Er rannte ums Gebäude herum, in die Dunkelheit. Ich bin ausgerutscht und setzte mich auf den Hintern. Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, war er auf und davon. Später habe ich die Tür unter die Lupe genommen. Irgendwann tagsüber muß am Riegel herumgespielt worden sein. Mit einem Stück Holz, so daß man vom Parkplatz aus reinkommen konnte.«
»Aber du hast ihn nicht erkannt?«
»Naja...« Karl drehte für einen Moment den Kopf zur Seite. Dann schaute er Dawn mit seinen grauen Augen fest an. »Nicht sicher. Vielleicht. Hab ihn nur ganz kurz zu Gesicht bekommen. Könnte mich irren, okay? Sehr leicht irren. Aber ich muß es Ihnen sagen, oder? Weil es schlecht steht um SHAPE.«
»Ja doch. Sagen Sie’s.«
»Könnte, wie heißt er gleich, der Massagetyp gewesen sein.«
»Jeff? Jeff Bently?«
»Genau. Das ist der Typ.«
Dawn hielt sich am Schreibtisch fest. Sie hoffte, Karl sehe ihre vor Anspannung weißen Knöchel nicht. Sie bedankte sich bei ihm, sagte, sie werde bald mit ihm sprechen, ihm mitteilen, was sie mit seiner Information anfange. Als er weg war, riß sie ihre Hände vom Schreibtisch los. Jeff? Nein, nicht Jeff! Er war kein Mörder. Er war kein Betrüger. Sie erinnerte sich an seine sanften Hände... Sie sprang auf, rannte zum Spiegel. Ihr Gesicht war verzerrt, die Maske einer betrogenen Frau. Nein, nein! Sie wirbelte herum, versuchte sich zu fassen. Egal, daß sie wie ein Monster aussah. Sie stürzte die Treppen zum Massagestudio hoch. Jeff konnte nichts damit zu tun haben. Es konnte nicht sein! Die Tür war geschlossen. Eine Notiz klemmte daran. Jeff war heute nicht zu sprechen. Sie lehnte sich an die Tür. Nein, nein, nein! Sie reagierte übertrieben. Ihr Verfolgungswahn vergiftete ihre Gefühle für ihn. Reiß dich zusammen, Gray, sagte sie sich. Sei nicht so voreilig mit deinen Verdächtigungen. Nach einiger Zeit entfernte sie sich von der Tür und ging hinunter zu Beth. Sie beobachtete ihre Freundin von der Tür des Trainerraumes aus. Sie arrangierte gerade einen frischen Strauß Blumen. Dawn war jetzt nicht danach, in die vor Freude strahlenden blauen Augen zu blicken. Sie flüchtete. Sie rief Jeff zu Hause an. Keine Antwort. Wo steckte er. Sie war zu durcheinander, um sich effektiv mit SHAPE auseinandersetzen zu können. Die Witwe des ermordeten Reporters erhob Klage. Die Geschäftsmanagerin wedelte mit einer Liste von Rechnungen. Welche, fragte sie Dawn, brauchten sie noch nicht zu bezahlen? Es gab Bargeldprobleme. Peter wollte wissen, wann sie noch mal mit ihm über sein Angebot sprechen wolle. Er habe es sich noch mal durch den Kopf gehen lassen und könne ihr vielleicht ein besseres Angebot machen. Sie sah Zackflüchtig, zusammen mit »Touristen«, die eine Tour zu den Tatorten haben wollten. Sie konnte es nicht länger ertragen! Sie griff nach ihrem Parka und steuerte auf die Tür zu. Zu Hause kroch sie in ihr Bett. Alle halbe Stunde rief sie Jeff an. Siebzehnuhrdreißig antwortete er.
»Ich muß mit dir reden«, platzte sie heraus.
»Sprich.«
»Persönlich! Wo warst du heute?« Er antwortete nicht. Ihr Herz schien auch eine Pause zu machen. »Warum sagst du nichts?«
»Weil es dich vielleicht nichts angeht. Was ist los?«
»Bitte, komm her. Jetzt.«
Fünfunddreißig Minuten später war er da. Bis er kam, hatte sie sich so in ihre Wut hineingesteigert, daß sie gar keine Angst mehr vor ihm hatte. Er hatte seine Jacke noch nicht ausgezogen, da sagte sie schon: »Letzte Nacht ist jemand im Club herumgeschlichen. Karl hätte ihn beinahe geschnappt. Er glaubt, du warst es.«
Ein flüchtiger, gequälter Ausdruck überflog sein schmales Gesicht. Er nahm seine Brille ab, putzte sie. »Und wenn schon?«
»Warst du’s?« Dawn wich unwillkürlich zurück.
»Ich sagte und wenn schon?«
»Halt mich nicht zum Narren, Jeff Bentley! Du kannst dir ja wohl vorstellen, was ich denke.«
»Nicht genau. Was denkst du?«
»Daß du in die Morde verwickelt bist.« Ihre Kehle war plötzlich rauh geworden.
Er schaute sie lange an. Seine kurzsichtigen Augen waren groß und feucht. »Ich weiß, du stehst unter Druck, Dawn. Aber das tut weh.«
Sie schüttelte ihren Kopf. »Eh-eh! Versuch’ bloß nicht, den Spieß rumzudrehen. Warum hast du dich heimlich im Club herumgedrückt, wenn du problemlos zu normalen Zeiten ein- und ausgehen kannst?«
Er ging im Zimmer umher, betrachtete einen Stuhl, setzte sich aber nicht. Er hatte immer noch seinen Mantel an. »Ich habe nach etwas gesucht.«
»Wonach? Warum mitten in der Nacht?« kreischte sie.
»Darüber möchte ich jetzt lieber nicht sprechen.«
»Willst du es lieber der Polizei erzählen?«
Er setzte seine Brille wieder auf. »Mach dich nicht noch lächerlicher. Ich bin nicht dein Mörder, Dawn.«
»Wer denn?«
»Darüber habe ich viel nachgedacht. Ich habe meine eigene Theorie.« Sie warf ihm einen mißtrauischen Blick zu. »Ist noch nicht vollkommen klar. Und wenn, dann würde ich jetzt nicht darüber sprechen. Es gefällt mir nicht, daß du so schnell das Schlechteste von mir denkst. Was für eine Frau bist du eigentlich. Insbesondere nach... dem Skilaufen.«
Sie zögerte, kämpfte gegen ihre Gefühlswallungen. Sie standen sich gegenüber, schweigend. Die Klingel zerriß die Stille. Sie ging zum Türtelefon. »Wer ist da?«
»Hector. Laß mich rein - sofort!« Sein Ton war unfreundlich. Sie drückte auf den Knopf. Einen Moment später zweifelte sie daran, ob es richtig gewesen war. »Kung-Fu-Bruder«, höhnte Hector.
»Unser Kriegsgewinner.« Jeff drehte sich zu Dawn. »Ich verschwinde.« Weg war er.
»Jeff...« Dawn schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht sprach Bände über ihre Verwirrung und ihr inneres Durcheinander. Sie hatte kaum die Tür geschlossen, als Hector sie an der Schulter packte - heftig. Sie wimmerte. Versuchte, sich loszureißen.
»Du törichtes Kind!«
»Jeff ist mein - Freund und -«
»Er kann dahin gehen, wo der Pfeffer wächst - und du mit ihm!«
Sie griff nach seiner Hand, zuckte vor Schmerz zusammen. Er ließ sie los. »Weißt du, wie ich den größten Teil meines Nachmittags verbracht habe, Dawn Gray? Weißt du das’?«
Erst jetzt wurde ihr klar, wie wütend er war. Sein Gesicht war weiß. Seine Augen schossen Blitze. »Ich weiß nicht.«
»In der erfreulichen Gesellschaft der Polizei. Besonders in der Gesellschaft von Detective Morgan!« Er setzte sich auf einen Stuhl. »Sie haben die Person, mit der sie zu tun hatten, erheblich unterschätzt. Und natürlich ebenso das Ausmaß meiner Finanzen und die meines Unternehmens. Trotz allem hat mich der Detective vor und nach dem Aufkreuzen meiner Anwälte mit den ungeheuerlichsten Fragen bombardiert - um nicht zu sagen Anschuldigungen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich merkte, was er mit den Fragen bezweckte. Aber als mir dämmerte, daß sie mich wegen der Morde in deinem Club verdächtigen, war ich außer mir. Ich habe es ihnen gegeben, soweit es der Anwalt zuließ. Dann habe ich den Auslöser ihrer Verdächtigungen und himmelschreienden Anschuldigungen erkannt.« Dawn stockte der Atem. »Du. Du warst es! « Hector stand auf, ballte seine Hände. Die Wut, die eben noch zu verrauchen schien, kam mit größerer Wucht zurück. Sein Gesicht war vor Zorn entstellt. Sie betete um ihretwillen, daß er sich nicht fortreißen ließ. »Erst als der Detective deinen Namen erwähnte, verstand ich, was du dir für einen Irrsinn ausgedacht, was für Phantasien du dir zusammengesponnen und den kleinkarierten Hütern des Gesetzes eingeredet hast. Weiß der Himmel, was für ein Bild du von Liebe, Romantik, Leidenschaft, Neid und Rache gemalt hast! « Er faßte sie an den Schultern und zog sie vom Schaukelstuhl. Sie schrie auf vor Schmerz. »Ich will es aus deinem Mund hören, Dawn. Diese Farce, an der ich teilhaben mußte - es war alles deine Idee, oder etwa nicht?«
Sie faßte all ihren Mut zusammen. »Und? Warum auch nicht? Du warst doch verrückt nach mir. Oder hast du das schon vergessen? Ich weiß genau, auch wenn du dich nicht erinnerst, welch hohen Preis du zu zahlen bereit warst. Warum nicht noch einen Schritt weitergehen und mir mein bißchen Geld nehmen, so daß ich gezwungen bin, dein schlüpfriges Angebot zu akzeptieren.«
»Oh nein! Nicht schlüpfrig. Nichts, was ich tue, ist schlüpfrig, Dawn.« Er winkte energisch ab. »Spar dir deine Rhetorik für deine moralischen Freunde.«
Sie schob seine Hände von ihren Schultern. »Du hättest gemordet, um mich zu kriegen!«
Er brach in Gelächter aus, sein Zorn war verraucht. »Getötet? Um dich zu kriegen? Morden für irgendeine Frau? Wenn es so viele von deiner Sorte gibt? So viele junge, süße Happen, die nur darauf warten, vernascht zu werden?«
Sie blickte ihm in seine kalt lächelnden Augen. »Ich habe dir mehr bedeutet als nur ein Happen, Hector Sturm.«
»Wirklich? Wenn das wahr ist, dann bist du durch dein schwaches Urteilsvermögen und deine wilden Anschuldigungen wieder dazu geworden.« Er verschränkte die Arme. »Du hattest eine Vorgängerin. Du wirst eine Nachfolgerin haben.«
Das versetzte Dawn einen Stich, so, als ginge etwas kaputt.
»Du hast gesagt, du liebst mich!« rief sie außer sich.
»Es war notwendig, das zu sagen, um sich deines wunderbaren Körpers eine Weile länger erfreuen zu können.«
Sie schaute ihn entgeistert an. »Ein Stück Fleisch. Ist es das, was ich für dich war?«
»Das sind alle Frauen für einen Mann, Dawn! Warum sollten wir euch sonst auch nur einen Tag ertragen?«
Sie kreischte vor lauter Ärger, der sofort in Wut überging. »Hinter all deinem Gerede und deinem - deinem Schubert verbirgt sich nur einer dieser scheußlichen, frauenverachtenden Machos!« Sie kochte. Sie wirbelte herum, griff nach einer Vase und warf sie nach ihm. Er duckte sich. Die Vase landete auf einem Stuhl und fiel dann auf den Teppich. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten vor Zorn. »Raus! Ich will dich nie Wiedersehen. Und wag’ es ja nicht, mich anzurufen!« Endlich! Endlich hatte sie es gesagt!
Er setzte ein eisiges Lächeln auf. »Um genau das zu sagen, bin ich hergekommen.« Sein ruhiger Ton machte es um so deutlicher, daß er es ernst meinte. »Was für eine angenehme Überraschung! Wir trennen uns also als Leute, die sich einig sind?«
Seine hochgezogene Braue sagte ihr, daß er daran zweifelte, daß sie ihm gewachsen war. Ha! Und wie sie es war!
»Jawohl. Es ist vorbei mit uns, Hector. Aus und vorbei!«
Er nickte und ging in Richtung Tür. Seine Hand auf der Klinke, drehte er sich noch mal um. »Weißt du was? Ich habe wirklich die Nase voll von dir.«
Sie stürzte auf ihn los. Er war schon draußen. Sie schmiß sich gegen die Tür, die wie mit dem Krachen eines Pistolenschusses zuknallte. Sie stand allein in der Mitte des Raums. Sie war ihn los! So viele Wochen hatte sie sich gequält, um an diesen Punkt zu kommen. Warum stiegen ihr dann die Tränen in die Augen? Sie ging ins Schlafzimmer, schmiß ihre Schuhe von sich. Sie sah nur verschwommen. Sie kroch unter die Bettdecke, verbarg ihren Kopf zwischen den Kissen. Er hatte nicht die Wahrheit gesagt. Nicht wirklich! Einmal hatte sie wahre Liebe in seinen Augen gesehen, hatte Glockengeläut in seinen sanften Worten gehört. Er log. Vereinfachte, um sie zu verletzen. Er würde keinen Erfolg haben! Sie weinte sich aus. Einige Stunden später fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
 
Am nächsten Morgen im Club warteten Sam und Peter schon auf sie. Sie setzten sich kurz zusammen. Sam machte ein etwas besseres Angebot. Healthways sei vernünftig, sagte er. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Es liege sehr in ihrem Interesse, sich die Sache noch mal zu überlegen. Dawn kannte ihn. Sie hörte dieselbe verzweifelte Dringlichkeit, die ihn bei ihrem ersten Treffen erfaßt hatte. Sie ließen ihn ausreden. Er legte eine Pause ein. »Sie sehen also, es sich noch einmal zu überlegen, ist bei weitem die weiseste Entscheidung.« Er zog ein Dokument aus seiner Aktentasche und legte es auf Peters Schreibtisch. »Wir brauchen Ihre Unterschrift unter dem Verkaufsvertrag, um die Sache ins Rollen zu bringen.« Mit einer schwungvollen Bewegung zog er einen Waterman-Füller mit Goldmine aus der Innenseite seines Mantels.
Peter lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wir werden nicht verkaufen. Dawn und ich sind nicht daran interessiert.«
»Nein, sind wir nicht«, setzte sie nach.
Der Federhalter in Sams Hand fing an zu zittern. Er schien über ihre Verweigerung verblüfft zu sein. »Das ist Wahnsinn! Healthways wirft euch einen Rettungsring zu, und ihr greift statt dessen nach dem Hai!« Er redete in derselben Tour weiter. Peter und Dawn blieben bei ihrer Entscheidung. Irgendwann standen sie beide auf und führten ihn zur Tür. Sein Gesicht war hochrot. In seinen Augen sah Dawn einen Schimmer wildester Verzweiflung aufflackern - dann war es vorbei.
»Bis ich mit meinen Vorgesetzten gesprochen habe, bleibt die Angelegenheit offen«, sagte er.
»Wir sind anderer Meinung«, sagte Peter. Sam blickte sie beide an. Wieder sah Dawn den gefährlichen Schimmer. Verbarg sich dort auch Haß?
»Ihr macht ein schlechtes Geschäft.«
»Kein Geschäft, Sam. Kein Geschäft«, sagte Dawn. Dinah tauchte auf. Offensichtlich, um zu erfahren, wie die Sache gelaufen war. Dawn fragte sich, wie Sams Versagen sich auf ihre Beziehung auswirken würde.
Peter bat Dawn zurück ins Büro. Er betrachtete ihr müdes Äußeres. »Lange aufgewesen?«
»Schlecht geschlafen.«
»Hast du über mein Angebot nachgedacht?«
Sie blinzelte. Ihre Gedanken hatten sich um alles andere als um das Geschäft gedreht. In den Geisterstunden der letzten Nacht, unter Kissen und Decke, hatte sie Geburt, Wachstum, Nachlassen und Tod von Liebe betrauert und auch gefeiert. »Ich habe mir nicht nur über den Club den Kopf zerbrochen, Peter.«
Er stand nahe bei ihr, die Hände in seinen Taschen. »Das hättest du vielleicht tun sollen. Mein Gewissen plagt mich immer noch.«
»Ach Peter. Zerbrich dir nicht den Kopf. Als wir SHAPE übernahmen, wußte ich genau, worauf ich mich einließ.«
»Ich will nur sagen, daß unsere Vereinbarung rückgängig gemacht werden kann. Ich biete dir an, aus dieser Sache herauszukommen, bevor es - bevor du alles verlierst.« In seinen braunen Augen spiegelte sich ehrliche Besorgnis. »Ich habe neulich nachts meine Leute angerufen. Sie sind bereit, noch ein bißchen was draufzulegen.« Er ratterte die neue Summe herunter. Acht Prozent mehr. Er legte eine Hand auf ihre Schultern, schaute sie ernst an. »Was meinst du, Partner?«
Nach der Aufregung von letzter Nacht war Peter zu widerstehen geradezu ein Kinderspiel. »Ich bin mir ziemlich sicher, daß ich nicht verkaufen will.«
»Ich möchte nicht wie Sam klingen, Dawn, aber ich hoffe, das ist nicht dein letztes Wort.«
Sie neigte ihren Kopf und sah ihn mißtrauisch an. »Du hast doch nicht irgendeinen - ich weiß nicht - geheimen Plan, oder? So wie du denkst, könnte dein Gewissen deine Eltern und dich eine ganze Stange Geld kosten, sollte der Club den Bach runtergehen.«
Er wirkte überrascht. »Nichts dergleichen. Ich biete dir nur eine Chance, dich zu retten, solange du kannst. Das ist alles. Bitte. Sag, daß du dir mein Angebot wenigstens überlegst.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du dich dann besser fühlst. Ich überleg’ es mir.«
»Ernsthaft?«
»Ich denke schon.« Was war schon dabei, sich ein Hintertürchen offenzuhalten.
»Wann?«
»Jetzt ist es aber gut, Peter«, führ sie ihn an, »deine ewige Drängelei läßt mich an deinen Motiven zweifeln.
Willst du mich ausbooten, oder was? Vergiß es für eine Weile, in Ordnung?«
Nach einem kurzen Nicken verschwand er schweigend. Eine Stunde später bekam Dawn Besuch: Detective Morgan. Sie gingen in ein freies Studio - viel leichter zu finden als vor einem Monat. Sie erzählte ihm von der Unterhaltung mit Hector.
Der Bulle zog eine Grimasse. » Mir war nicht ganz klar, was für ein großer Fisch uns da ins Netz gegangen war. Ich wußte nicht einmal, daß er Multimillionär ist. Wenn wir ihn nicht auf der Straße abgefangen hätten, wären wir nie in den Genuß gekommen, von Angesicht zu Angesicht mit ihm zu sprechen.«
»Wir haben Schluß gemacht«, sagte sie. »Genau das, was ich wollte.«
»Uh.« Dawn wurde aus Detective Morgan nicht schlau. »Ich glaube nicht, daß er der Mörder ist. Nicht nur, weil er reich und berühmt ist. Die morden auch. Er hat plausible Argumente dagegen. Und tatsächlich scheint er zu allen drei Tatzeiten woanders gewesen zu sein.« Sein Atem rasselte. »Ziemlich imposant der Typ. Kann verstehen, warum Sie mit ihm in die Falle gesprungen sind.«
Sie zuckte zusammen. »Manchmal sind Sie nicht gerade ausgesprochen taktvoll.«
Er grinste süß-sauer. »Darum werde ich auch nie stellvertretender Oberkommissar. Und da Sie sowieso schon dabei sind, kein gutes Haar an mir zu lassen, frage ich Sie lieber gleich, mit wem Sie noch schlafen - wenn Sie es tun.«
»Was hat das mit dem Fall zu tun?« Dawn wünschte sich, sie würde nicht so schnell rot werden.
»Vielleicht eine ganze Menge.«
»Sie sollten in einer Art fragen, bei der ich mir nicht so billig vorkomme.«
»Ich kriege also schlechte Noten für Takt, Dawn.«
»Ich schlafe mit niemandem.«
Er grinste. Dann überlegte er. »Wie steht’s mit diesem Jeff Bently?«
Ein kurzer Erinnerungsschauer von Skifahren und wissenden Händen überlief sie. »Ich fange gerade an, seine Bekanntschaft zu machen. Warum fragen Sie?«
Er sagte, Hector habe Jeffs Namen bei der Vernehmung erwähnt. Außerdem sei Jeff persönlich zur Polizeiwache gekommen. Er wollte mit Morgan oder irgendeinem, der bereit war, zuzuhören, über den Fall sprechen. Er habe ein paar Theorien, die er bei erfahrenen Polizisten loswerden wolle. Jedenfalls behauptete er das. Manchmal meldeten sich Leute, die einen Mord am Hals hatten, von selber. Weil das schlechte Gewissen sie plagte und um das Gesetz an der Nase herumzuführen. Niemand in der Zentrale hatte sich die Mühe gemacht, ihm zuzuhören. »Ich bin gekommen, weil ich wissen wollte, was Sie von dem Mann halten«, sagte Morgan.
»Ich - ich weiß nicht. Letzte Nacht hatten wir eine Auseinandersetzung.«
»Glauben Sie, er hat bei den Morden seine Finger im Spiel?«
»Keine Ahnung! Vielleicht. Ich hoffe nicht. Ich möchte den Mann mögen können. Aber alles ist möglich. Alles, was ich weiß, ist, daß ich den Mörder hinter Schloß und Riegel haben will, bevor SHAPE am Ende ist. Das meine ich.«
»Wir checken Bently und ein paar andere Personen aus.« Er brachte ein schmales Lächeln zustande. »Wir versuchen es.«
»Das weiß ich zu schätzen.« Ein Frösteln lief ihr den Rücken hinunter. »Es ist nur, ich fürchte, Sie schaffen es nicht rechtzeitig.«
Morgan wollte gehen. »Sie werden von mir hören«, sagte er.
Dawn brauchte jemanden, der ihr zuhörte. Was Jeff anging, war sie zu durcheinander, um ihm entgegenzutreten. Sie fand Beth im Trainerraum. Sie massierte gerade Karls Knie. Er hatte häufig Ärger damit. Die beiden gaben ein seltsames Paar ab - seine schwere Gestalt und ihre Zartheit. Dawn beobachtete sie eine Weile, wurde sich ihrer unbeschwerten Kameradschaft bewußt.
»Du mußt einfach für eine Weile mit dem Gewichtheben aufhören«, sagte Beth. »Meister Knie zeigt seine Gefühle.«
»Mach doch noch mal die Kortisongeschichte, Beth«, grummelte Karl.
»Ich habe dir schon vor zwei Wochen eine Spritze gegeben.«
»Ich brauche noch eine.«
»Zuviel von dem Zeug, und es hat keine Wirkung mehr.«
»Mach schon!«
Beth setzte die Spritze mit vorsichtiger Genauigkeit. Nachdem Karl gegangen war, gab sie zu, daß sie nicht den Doktor spielen sollte. Aber sie hatte ein bißchen medizinische Erfahrung. »Das ist die Grenze von dem, was ich tu. Schlimmer, und schwups schicke ich sie zum Arzt.«
Beim gegenwärtigen Zustand des Klubs bedeutete Beths kleine Missetat Dawn wenig.
»Du und Karl, ihr seid ein süßes Paar.«
Beth kicherte. »Er ist ein Monstrum.«
»Vielleicht schickt er dir ja die Blumen und die Süßigkeiten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich ahne, wer es ist. Aber ich werde es nicht verraten, bis ich absolut sicher bin.«
Dawn setzte sich und erzählte von ihrem Streit mit Jeff und Hector. Sie wollte sich kurz fassen, ließ sich aber fortreißen und redete hektisch und mit zu vielen Einzelheiten weiter. Endlich holte sie tief Luft und hörte auf. »Ich mute unserer Freundschaft ganz schön was zu«, sagte sie.
Beth schüttelte den Kopf. »Ich bin ein guter Zuhörer. Einer meiner Vorzüge.« Sie sah Dawn fragend an. »Willst du, daß ich was dazu sage?«
»Naja... warum nicht?«
»Ich habe gewußt, das mit dir und Hector geht nicht gut.«
»Ich dachte, ich hätte dir gesagt, ich wollte nicht, daß es >gut geht<. Ich wollte raus.«
Beths leuchtendblaue Augen sahen Dawn eindringlich an.
»Das habe ich dir nicht eine Minute geglaubt.«
»Warum denn nicht?«
»So wie du ihn beschrieben hast? Was er zu bieten hat. Wie er die Dinge handhabt. »Sollen wir im Frühling eine Tour durch Europa machen, meine Liebe?<« Sie lächelte. »Ziemlich beeindruckend.« Beth schaute aus dem Fenster. »Nein, wenn ich es mir richtig überlege, ich habe dir nicht geglaubt.«
»Hector ist Vergangenheit. Aber was soll ich mit Jeff machen?«
»Nach Hector? Was macht das schon?« Beth schien ihr Interesse an Dawns Problemen zu verlieren. Sie
blickte auf ihre Uhr. »Jetzthaben wir schon eine Stunde verplaudert. Wir haben beide zu tun.«
Dawn schämte sich, soviel von Beths Zeit in Anspruch genommen zu haben. Es schien der Augenblick für ein paar erfreuliche Neuigkeiten gekommen zu sein. »Peter und ich rechnen dir dein Bleiben, nachdem alle anderen gekündigt haben, hoch an. Ich habe deine Beförderung und eine Gehaltserhöhung vorgeschlagen.«
»Danke, Boß!« Beth warf ihren Kopf herum. »Wenigstens für mich geht es bergauf.«
Wieder im Büro, erfuhr Dawn, daß Peter früher gegangen war. Er kam und ging, wie es ihm gefiel. Sie fragte sich, welcher Teil seines Geschäfts soviel Zeit in Anspruch nahm. Oder war es sein Privatleben, das ihn so beanspruchte. Auf ihrem Tisch lag ein Zettel. Ein Mr. Kelso Capozzi, CEO Healthways, habe angerufen. Sie hätten morgen einen Termin mit ihm. Sie solle Peter um sechs Uhr morgens treffen. Sie würden nach Boston fahren.
 
Im Auto sagte Peter, Capozzi habe sich nicht über Einzelheiten ausgelassen. Er wolle mit Peter und Dawn über »das Geschäft« sprechen. So dringend, daß Peter sich sogar zu einem Treffen an einem Samstag überreden ließ. Vielleicht hatte sich Healthways dazu durchgerungen, ihnen das anzubieten, was der Club wert war. Sie erinnerte ihn daran, daß sie nicht verkaufen wollten. Aber er sagte nur, man solle sich immer ein Hintertürchen offenhalten und nicht alle Brücken hinter sich abbrechen. Sie fragte ihn Löcher in den Bauch, bis er endlich sagte, was der wirkliche Grund für die Reise War. Er wollte sich kundig machen, wie ein erfolgreiches Fitneßimperium funktionierte und welche Art Persönlichkeit dahinter steckte. »Dahin werde ich auch kommen, D.G. Ich will wissen, wie es in einer Vorstandssuite aussieht.« Er meinte es todernst.
Kelso Capozzi trug einen legeren Anzug, das Hemd offen. Um seinen Hals hingen goldene Ketten, dick genug, um einen Schlachtschiffanker zu heben. Zu seiner Rechten die Vizepräsidentin, Daphne DeCouture, durchtrainiert und schlank, dachte Dawn, vertraut mit Abendtraining und Selbstdisziplin. Capozzi hatte die geneigten Schultern und kräftigen Schenkel eines Gewichthebers. Der Wohlstand des Paares ließ sich daran ablesen, daß er anfing, dick zu werden. Sechs Golftrophäen in einem Glaskasten erzählten von anderen Herausforderungen und Erfolgen. Auf einem Tablett standen Champagnergläser. Der Hals einer Moët & Chandon-Flasche ragte aus einem silbernen Eiskübel. »Erst Feier, dann Geschäft.« Capozzis Stimme war ein dröhnender Bariton. Er ließ den Korken knallen und füllte die Kristallgläser. Als jeder eins in der Hand hielt, erhob er sein Glas. »Auf Healthways und SHAPE - auf bessere Zeiten.« Auch Daphne hob ihr Glas. Dawn und Peter zögerten.
»Vielleicht sollten wir doch erst das Geschäft besprechen«, sagte Dawn. »Ich bin mir nicht sicher, ob Peter und ich verstehen, was hier vor sich geht.«
Daphnes Stirnrunzeln spaltete ihre Stirn wie ein senkrechter Klingenschnitt. »Wir stoßen auf den Verkauf an. Danach werden wir die besten Bedingungen für Sie ausrechnen.«
Dawn fiel das Herz in die Hose, als sei ihre 747 gerade in ein Luftloch geflogen. Sie wirbelte zu Peter herum. Er hatte verkauft, ohne ihr Bescheid zu sagen! Der verschüttete Champagner kühlte ihre Finger. Er hatte sich ihr zugedreht, Ärger und Vorwurf in seinem hochroten Gesicht. »Du-!«
»Ich?! Ich dachte du.«
Er schüttelte mit dem Kopf. »Irgend jemand ist hier falsch informiert«, sagte er zu Capozzi.
»Wir glauben nicht, daß wir es sind.«
Die Geschichte war die: Sam Springs hatte für neue Immobilien für Healthways zu sorgen. Wenn es ihm gelang, zwei Neuerwerbungen zu günstigen Preisen für die Organisation herbeizuschaffen, machte ihn Capozzi zum Vizepräsidenten. Versagte er, saß er auf der Straße. Capozzi zuckte mit den Schultern. »Es wäre für alle ein lohnendes Geschäft.«
Daphne und Kelso hatten es auf den Club abgesehen. Es wäre ein großes Ding gewesen, ihn unter Healthways Fittiche zu bekommen. Sam hatte seinen Verstand bewiesen und seine Willensstärke. Ja, Dawn konnte sich den Einsatz für diese Herausforderung gut vorstellen. Ihr früherer Geliebter mußte zu seiner Höchstform aufgelaufen sein. Am Ende seiner Ausführungen sah Capozzi besorgt aus. »Mr. Springs hat uns zu verstehen gegeben, sie hätten unserem zweiten Angebot zugestimmt und kämen heute her, um Einzelheiten des Vertrages auszuarbeiten.«
»Das haben wir nicht!« sagte Dawn laut.
»Healthways hat uns nicht das geboten, was der Club wert ist. Selbstverständlich haben wir nicht verkauft.« Peter sah das Paar aufmerksam an. »Sam weiß das. Wir haben es ihm gesagt. Er kann uns nicht mißverstanden haben.«
»Wir haben ihm eine Frist gesetzt. Er sollte das Geschäft abschließen oder...« Capozzi zögerte.
»Warum sagst du es ihnen nicht?« fragte Daphne.
»Dann glauben sie wenigstens nicht, wir hätten den Verstand verloren.«
Sam war ein Meister der Überzeugungskraft. Capozzi hatte genug von dieser Sorte kennengelernt, um zu glauben, Sam habe das richtige Zeug dazu. Er wußte, solche Männer machten hohe Einsätze, gewannen oder verloren, stürzten ab und verbrannten, sie riskierten alles. Er wußte von Sams früheren psychischen Problemen. Wenn auch nicht voll und ganz. Sicherlich, ein Risiko war dabei, wenn er ihn einstellte. Sie vereinbarten, daß Sam ein kleines Gehalt und Spesen bekam, um sich über Wasser zu halten. Er hatte all das geschafft. Im ersten Siegestaumel hatte er einige Nachforschungen angestellt und SHAPE entdeckt. Weil der Club einträglich war, wollte er ihn erst abhaken, bis er sah, daß Dawn als Mitbesitzerin eingetragen war. »Ich erinnere mich noch an den Tag, als er mit der Liste zu mir kam«, sagte Daphne. »Seine Augen strahlten. Er sagte: >Das ist meine alte Freundin! Die kann zu allem überredet werden! <«
Dawn stieg das Blut ins Gesicht. Ja, die alte Dawn und der alte Sam. Uralte Geschichten. Er hatte sein Lithium. Sie die ständig züngelnden Flammen, die auf gefährliche Weise ihre Karriere und ihren bescheidenen Wohlstand herausforderten. Sie war nicht länger Miss Formbar. Sie konnte es sich nicht leisten, immer zurückhaltend und zuvorkommend zu sein. Selbstbehauptung war zur Überlebensnotwendigkeit geworden.
Daphnes Lächeln war bar jeder Herzlichkeit. »Ich habe geglaubt, Sie, Peter, stimmen dem Verkauf zu, weil Sie Sams kleine Freundin mochten. Die mit dem kleinen spitzen Busen.«
»Ach Dinah!« kicherte Capozzi. »Die hat ganz schön was geladen, die Süße. Ladies wie die kenne ich. Auf der ewigen Suche nach einem Typen auf der Erfolgsleiter. Oder nach einem, der es schon geschafft hat.« Er schwenkte seinen dicken Arm. »Hey, Teil des Geschäfts ist, einen guten Eindruckzu hinterlassen. So gut, wie man kann. Eine gutaussehende Frau kann da nützlich sein - besser als eine Horde Winkeladvokaten. Unter bestimmten Umständen.« Er sah Dawn an und wandte sich dann an Peter. »Ich meine, Sie schaden Ihrem Team ganz und gar nicht, Miss Gray.«
»Unsere Verbindung ist rein geschäftlich, Kelso«, sagte Peter.
»Tut mir leid, das zu hören!« Er brach in schallendes Gelächter aus.
»Sams Dinah hat nicht im geringsten meine Entscheidung beeinflußt«, sagte Peter. »Und selbst wenn es so wäre, hätte mir Dawn bestimmt eine Latte über den Kopf gehauen, um mich zur Vernunft zu bringen. SHAPE ist wohl ein bißchen professioneller, als Sam es Ihnen glaubhaft zu machen versuchte.«
Kelso und Daphne entschuldigten sich bei ihnen. Sie wollten Sam zur Rede stellen. Es würde ihm nicht gefallen. Peter bat um einen Rundgang. Was sie zu sehen bekamen, war eine zentralisierte Organisation mit minimalem Aufwand an Personal. Überall Computer und Telefone. »Keine Papierberge mehr«, sagte Daphne. »Wir arbeiten fast ausschließlich mit den Computern, benutzen Buchhaltungs-Software und besterprobte Protokoll- und Berichtsverfahren.«
An der Tür drehte sich Peter noch einmal zu dem Erfolgsteam um. »Eines Tages werde ich auch so etwas besitzen.«
»Viel Glück. Guter Tip noch: Machen Sie besser dem Morden in Ihrem Club ein Ende.« Kelso gluckste, fand sich ungeheuer witzig. Daphne machte einen Schritt auf Dawn zu. »Denken Sie dran, Zuckertäubchen, wir sind auch noch da. Mit uns machen Sie ein besseres Geschäft als mit dem Bankrott.« Sie zupfte Dawn am Ärmel. »Gute Rückfahrt.«
Es war keine gute Rückfahrt. Als sie im Auto saßen, rekapitulierte Dawn die Ereignisse, suchte sich hier einen Fakt, dort einen anderen, fügte sie zusammen wie eine Steppdeckennäherin. Als Sam zum erstenmal in SHAPE aufgekreuzt war, war der Club so stabil wie eine Festung gewesen. Er hatte sich auf Dinahs Karte einschreiben lassen und war wochenlang herumgeschlichen. Seine Hoffnungen auf einen Kauf für Healthways wurden enttäuscht. Was dann passiert war, brachte Dawns früheren Verdacht mit dem in Zusammenhang, was sie von Daphne und Kelso erfahren hatte. Immer verzweifelter wegen seiner Abmachung mit Kelso und offensichtlich geistig verwirrt, hatte er Eloise und Nicole ertränkt, Chantelle verbrannt und den Reporter vergiftet. Als der Club auf den Untergang zusteuerte, hatte er im Namen von Healthways ein Angebot gemacht. Ohne Peters Ehrgeiz und Dawns Entschlossenheit hätten sie wahrscheinlich verkauft und sich glücklich geschätzt. Wen wunderte es, daß Sam enttäuscht war, als sie ablehnten. Aber er hielt das Angebot aufrecht. Dawn verstand jetzt, warum. Ihr wurde eiskalt. Fein, hatte Sam gedacht. Sie verkauften also nicht. Dann würde er eben wieder zuschlagen!
Sie mußte Detective Morgan sprechen. Und das so bald wie möglich. Die Polizei mußte sich sofort an Sams Fersen heften. Es ergab sich nur eine Schlußfolgerung: Sam war der Hauptverdächtige. Sie mußten ihn fassen, die Maske der Höflichkeit von seinem runden Gesicht reißen. Das Monster entlarven, das sich hinter seinem Lächeln verbarg. Und sie hatte Zack verdächtigt. Dann Hector - und sogar Jeff! Wie konnte sie nur? Jeff! Sie mußte sich bei ihm entschuldigen. Nach diesem Treffen wußte sie mit Bestimmtheit, wer die Morde begangen hatte. Sam hatte ein Motiv: seine Karriere.
Aber die Polizei arbeitete langsam. Morgan sagte, es sei das Jahr des Verbrechens. Drogenvergehen, traditionellere Straftaten, tausend Tropfen in das zum Überlaufen volle Faß des Gesetzes. Falls die Polizei herumschlamperte und Sam frei herumlaufen ließ, würde er ein neues Opfer finden. Da war sie ganz sicher. Peter und Dawn konnten das nicht zulassen. Sie erzählte ihrem Partner ihre finsteren Vermutungen. Er tat sie nicht einfach so ab. Seine unbewegliche Miene verriet, daß er sie sich sehr zu Herzen nahm. Den Rest der Strecke verbrachten sie damit, einen einfachen Plan zu schmieden.
Wieder im Club, rief Dawn Sam an. Dinah antwortete. Sie sagte, Sam werde erst in ein paar Stunden wieder da sein. Dawn hinterließ eine Nachricht. »Sagen Sie ihm, wir wollen so bald wie möglich mit ihm sprechen.« In einem Anflug von Schwesterlichkeit hätte sie beinahe hinzugefügt, ein Klasseweib wie sie müßte mehr auf dem Kasten haben, als mit einem Mörder zusammenzuleben.
Peter und Dawn verbrachten den Abend im Club. Sam rief erst nach acht Uhr zurück. Peter fragte ihn, ob er in den Club kommen könne. Dann suchten sie Karl und verlangten absolute Verschwiegenheit. Ihn und seine Eisenstange nahmen sie mit zurück ins Büro. Er sollte Zeuge sein, sich ruhig verhalten. Es sei denn, Sam mache irgendwelche Anstalten - durchaus möglich. Sam kam mit schnellen Schritten. Sein rundes Gesicht glühte vor Aufregung. Sie boten ihm einen Stuhl an, unmittelbar vor den Schreibtischen. Sie wollten seine Augen sehen. Karl saß links hinter ihm.
»Was hat der hier verloren?« fragte Sam.
»Er ist Zeuge.« Sam runzelte die Stirn. »Weißt du, aus welchem Grund wir dich hergebeten haben?« wollte Dawn wissen.
»Dinah sagte, ihr wolltet über den Verkauf sprechen.«
»Das haben wir ihr gesagt. Die Wahrheit ist, wir hatten heute morgen ein langes Gespräch mit Kelso Capozzi und Daphne DeCouture.« Peter machte eine Pause. »Sie waren der Ansicht, wir wollten verkaufen. Es scheint, als hätten Sie ihnen diesen Eindruck vermittelt -«
Sam unterbrach, fing an zu erklären. Peter winkte ab. »Sparen Sie sich Ihre Worte. Wir wissen genau, was für ein Geschäft Sie mit Healthways geplant haben. Und wir wissen, wie Sie absahnen, wenn wir verkaufen.«
»Wirklich?«
»Du warst so verzweifelt, du sagtest ihnen, wir verkaufen, obwohl das gar nicht stimmte!« sagte Dawn. »Du warst so verzweifelt, Peter und ich sind überzeugt, du hast die drei Mitglieder und den Reporter auf dem Gewissen, um uns zum Verkauf zu zwingen.«
»Was zum Teufel!!!« Sam hievte seinen massigen Körper vom Stuhl. Sein Gesicht wurde rot. An Stirn und Schläfe traten die Adern hervor. Hinter ihm rutschte Karl nervös auf seinem Stuhl hin und her, murmelte verwundert etwas über das, was er gerade zu Ohren bekommen hatte. »Ihr glaubt, ich stecke hinter dem, was hier vorgeht?« rief er.
Peter und Dawn nickten. »Wir sind so gut wie sicher. Nur du hattest etwas zu gewinnen. Niemand anders hat einen Vorteil, oder?«
»Moment mal!« Er machte beruhigende Handbewegungen.
»Ja?« Dawn brachte sogar ein halbes Lächeln zustande. »Willst du dich rechtfertigen?«
»Das habe ich nicht nötig! « Sams Gesicht war jetzt puterrot.
»Das ist so daneben, daß -«
»Du solltest wissen, daß wir mit unserem Verdacht zur Polizei gehen werden«, informierte ihn Dawn. »Falls du also vorhast, noch jemanden umzubringen, um uns in die Hände von Healthways zu treiben, glaube ich kaum, daß du es jetzt noch wagst.«
Der Zweck dieser Zusammenkunft war jetzt klar. Sam wurde auf seinem tödlichen Pfad gestoppt. »Ich kann es nicht glauben!« schrie er.
»Glauben Sie es«, sagte Peter. »Und verhalten Sie sich dementsprechend. Es ist vorbei.« Er öffnete eine Schublade und zog seinen Revolver hervor, legte ihn vorsichtig auf die Schreibunterlage.
»Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?« fragte Sam.
»Haben Sie schon mal was von einem Feuerlöscher gehört? Das hier ist ein Mörderlöscher. Betriebsanweisung: Im Fall, daß ein Mörder auftaucht, zielen und abdrücken. Der Löscher erledigt den Rest.« Peter lächelte kühl. »Sie können dies als eine Art Warnung verstehen.«
Dawn gefiel der Anblick des Revolvers gar nicht. Auch stieß sie normalerweise keine Drohungen aus. Noch hörte sie sie gerne. In diesem Fall allerdings... Sam wirbelte zu Dawn herum. »Du steckst hinter alldem, du hirnloses Flittchen. Versuchst, mich für eine fehlgeschlagene Beziehung zu bestrafen!« Sam hörte erst gar nicht ihr Leugnen. Er ging gleich auf Peter los. »Und Sie sind auch so ein verrücktes Arschloch! Ich versuche, mein Leben wieder in Ordnung zu bringen, und ihr zwei Irren fallt mir in den Rücken. Wollt mich ruinieren, bevor ich richtig angefangen habe. Hört gut zu, ihr Wahnsinnigen! Ich habe niemanden umgebracht. Dieser Ort ist wie eine Grube voller Giftschlangen. Aber Sam Springs hat nichts damit zu tun! « Er schoß auf Peter zu, versuchte, ihn zu fassen, irgendwo. »Sie müssen mir glauben!«
Sofort war Karl zur Stelle. Er hielt Sam umklammert und forderte ihn auf, ruhig zu sein. Dawn sah die Verzweiflung eines Mörders in Sams verschwitztem Gesicht. Alle drei begleiteten ihn hinaus auf den kalten Parkplatz. »Wir würden es zu schätzen wissen, wenn du dich in Zukunft vom Club fernhieltest«, sagte sie kühl.
»Du kannst mich nicht zwingen! Ich habe nichts getan. Ich werde Healthways Anwalt aufsuchen. Als Mitglied genieße ich Rechte. Die könnt ihr mir nicht einfach nehmen!«
Eine Schneeböe erhob sich plötzlich. Tausende von Schneeflocken senkten sich auf sie herab. Dawn fror. Sie, Karl und Peter kehrten ins Warme zurück. Sam blieb stehen. Dawn drehte sich noch einmal um. Er weinte.
 



 Samstag morgen telefonierte Peter mit Detective Morgan. Er brachte ihn auf den neuesten Stand der Dinge und forderte eine zügigere Ermittlung, was Sams Person und seine Verbrechen anging. Als Dawn auftauchte, um Büroarbeit aufzuholen, erzählte er ihr von dem ausführlichen Telefonat. »Was hat er gesagt?« fragte sie aufgeregt. »Wird er -«
»Er sagte, wir haben jede Woche einen neuen Verdächtigen. Keiner war bis jetzt der richtige.« Er sah so aufgebracht aus, wie sie sich fühlte.
»Ich kann es nicht fassen! Ich habe ihn vor Sam gewarnt, bevor wir von seiner Abmachung mit Healthways wußten.« Ihre Knie wurden weich. Sie setzte sich.
»Er gab mir eine Bullenphilosophie-Nachhilfestunde, daß man Fakten braucht und nicht Vermutungen. Er sagte, er behalte Sam weiter im Auge, gleichzeitig mit all den anderen.«
»Mir hat er gesagt, sie gehen die ganze Angestellten- und Mitgliedsliste durch.«
»Uns eingeschlossen, natürlich.«
»Ich denke, das war klar«, sagte sie.
»Ja, aber es paßt mir gar nicht. Wahrscheinlich Vorschrift. Warum konzentriert er sich nicht vollständig auf Sam Springs? Als ich ihn das fragte, sagte er mir, wir könnten froh sein, daß er überhaupt an einem Sonnabend am SHAPE-Fall arbeite und wir könnten tun und lassen, was wir wollen.« Er stand auf, verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Heute trug er nur ein Sportjackett und eine Bundfaltenhose. Sein Krawattenknoten saß straff und perfekt. Wie immer. Nur sein Gesichtsausdruck war unglücklicher als sonst. »Ich habe das Gefühl, wenn jemand der Sache endlich auf den Grund gekommen ist, sind wir pleite.«
»Aber wir wissen, daß Sam -«
»Wir glauben, daß Sam hinter alldem steckt.«
»O Peter. Er steckt dahinter. Das ist doch offensichtlich.«
»Und wenn nicht? Was dann? Stirbt noch jemand? Noch mehr Mitglieder zur Tür hinaus?« Er kam auf sie zu, ging neben ihrem Stuhl in die Hocke. Er hielt ihre Hände. »D.G. Ich möchte dich auskaufen. Jetzt gleich. Heute. Bevor Schlimmeres passiert. Ich habe Milton einen Verkaufsvertrag aufsetzen lassen. Der verpflichtet mich. Egal, was geschieht. So kommt wenigstens einer von uns davon. Was sagst du dazu?«
Sie wandte sich von seinem ernsten Gesicht ab. Sie schämte sich über sich selbst. Zum erstenmal fühlte sie sich versucht, zu verkaufen. Letzte Nacht hatte sie so gut geschlafen. Sie war erleichtert gewesen, weil sie von Sams Schuld überzeugt war. Heute morgen waren schon wieder die Zweifel gegen die zerbrechlichen Tore ihres Seelenfriedens geschlagen. Sie betrachtete ihren Partner. Sie war so besessen darauf gewesen, ihm und seiner energischen Persönlichkeit ebenbürtig zu sein, daß sie seine wahren Tugenden völlig aus den Augen verloren hatte. Er war nichtihr Gegner. Ihr verwirrter Kopf hatte ihr Probleme gemacht. »Ach Peter. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll!«
»Verkaufe! Mein Gewissen foltert mich, D.G. Ich habe dich hineingerissen. Ich will dich mit mehr als nur deiner weißen, weichen Haut rausholen.«
»Gib mir noch das Wochenende zum Überlegen, ja?«
»Du solltest dich jetzt entscheiden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«
Sie ging nach Hause, wollte nur nachdenken. Aber zwei Samstagnachmittagsstunden allein in ihrem Apartment waren genug. Sie konnte sich nicht konzentrieren. Die Entscheidung, ob sie verkaufen sollte oder nicht, schien ihr so groß wie der Mond und ebenso unerreichbar. Sie rief Jeff an. Keine Antwort. Sie versuchte es bei Beth. Glück gehabt. Wahrscheinlich langweilte Dawn sie mit ihren Theorien über Sam. Er war der Hauptverdächtige, egal wie skeptisch Detective Morgan dem gegenüberstand. Der Verdächtige der Woche! Tatsächlich!
Karl rief an. Er erkundigte sich, was an dem Gerücht dran sei, daß die Polizei alle Mitglieder überprüfe. Er klang nicht gerade froh, als er erfuhr, daß es stimmte.
»Erzähl mir nicht, du hast etwas zu verbergen, Karl.«
»Ich? Nee. Auf keinen Fall!«
Als sie auflegte, fragte sie sich, ob er wohl ein kleines Geheimnis habe. Eins, das irgendwas damit zu tun hatte, was im Club vor sich ging. Karl, der Loyale? Wie er gesagt hatte: auf keinen Fall!
Als es Abend wurde, konnte sie es nicht mehr aushalten. Sie rief ihre Freundin Judi Mirthson an. Sie und ihr Mann gaben eine Party. Ob sie vorbeikommen wolle. Nur Paare. Sie ging trotzdem und verbrachte die Nacht im Gästezimmer.
Am nächsten Morgen gingen ihre Gastgeber zum Brunch. Sie blieb. Paßte auf die Jungen auf. Sie saß mit ihnen auf dem Boden. Sie krabbelten übereinander, spielten Fußkitzeln. Dawn mimte das schreckliche Monster, und sie brachten sich kreischend in Sicherheit. Als sie genug hatten, zog Dawn sie warm an, und mitsamt Schlitten gingen sie nach draußen.
Sie dachte an ihre eigene Kindheit. Noch gar nicht viele Jahre her. Und doch, an diesem kalten Vormittag schien sie Jahrhunderte weit weg zu sein. Sie drehte sich nach den Jungen um, eingemummelt von Kopf bis Fuß. Sie würden nicht lange Kinder bleiben. Die Zeit verflog. Ob man Spaß hatte oder nicht.
Das war’s, was sie lange genug auf kleiner Flamme gekocht hatte: heiraten und zwei solche Kleinen. Dieser Wunsch verstärkte sich wie eine Strömung im Wechsel der Gezeiten. Babys zu kriegen, war einfach. Der richtige Mann dazu war das Problem. Sie war noch nicht soweit, Elternschaft allein zu tragen. Obwohl sie zwei Frauen kannte, die sozusagen den Mittelsmann außen vor gelassen hatten. Verlockend? Gray, du bist hoffnungslos altmodisch, sagte sie sich.
Am Abend rief sie Jeff noch einmal an. Er war zu Hause, reagierte aber distanziert. Sie mußte ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Sie sagte ihm, Hector sei in ihrem Apartment aufgekreuzt, um die Beziehung zu lösen. Sense! Es gebe ihn nicht länger in ihrem Leben. Auch sei ér kein Mordverdächtiger mehr. Das zu sagen, war nicht einfach. Sie fragte ihn, ob er vorbeikommen wolle. Er lehnte ab. Sie erzählte ihm alles; von Healthways, Sam und wie er zu Peters und ihrem Hauptverdächtigen wurde. Die Polizei suche immer noch nach Sams Schuld.
Jeff hörte kommentarlos zu. Als sie fertig war, sagte er kühl: »Heißt das, ich bin von deiner Liste der Verdächtigen gestrichen?« Seine Gefühle waren immer noch verletzt.
»Es tut mir leid. Bitte, Jeff. Versteh meine Situation. Meine Karriere. Meine Zukunft. Meine finanzielle Lage. Alles droht, mir unter meinen Füßen weggezogen zu werden. Es war meine Überreaktion, dich als Mörder zu verdächtigen.«
»Klingt ja wie eine Entschuldigung.«
Sie stellte sich ihn vor. Sein schmales Gesicht leicht erwartungsvoll zur Seite geneigt. Das kaum sichtbare Lächeln. »Ja, es ist eine Entschuldigung.« Sie sprach schnell weiter. »Verrätst du mir jetzt, warum du im Club herumgeschlichen bist und warum du bei der Polizei warst?«
»Ich habe dir schon gesagt, Dawn, ich habe meine eigene Theorie.«
»Ich nehme an, sie hat sich geändert, seit wir wissen, was Sam getrieben hat.«
»Nein.«
»Jeff! «
»Im Moment behalte ich meine Wer-hat’s-getan-Gedanken für mich.«
»Ich kann alle Hilfe gebrauchen.«
»Du hältst dich hervorragend, Dawn. Zur Zeit kann ich dir nichts Konkretes sagen.«
»Du glaubst also nicht, daß Sam dahinter steckt?« Es klang wie ein Vorwurf. Kapierte er denn nicht? Sie Wollte diese zermürbende Geschichte endlich hinter sich haben! Sie hatte keine Zeit, seine weltentfernte Gedankenverlorenheit über sich ergehen zu lassen. Er war nicht mehr im Fernen Osten. Das hier war New-Eng-land. Und beide, Peter und sie, mußten schnell ihren Schwierigkeiten ins Auge sehen. Ooh! Er konnte so irritierend sein!
»Wenn alldasein Ende hat, können wir vielleicht wieder Freunde sein«, sagte er.
»Was sind wir denn in der Zwischenzeit? Mißtrauische Gegner?«
»Ich seh dich im Club. Danke für die Entschuldigung.«
Sie duschte, machte sich bettfertig. Eine andere Dawn nahm von ihren Gedanken Besitz. Losgelöst von ihren Gefühlen, fragte sie sich, ob Jeff zu äußerster Gerissenheit und teuflischer Hinterhältigkeit fähig war -in einem Moment kühn die Gelegenheit nutzte, mit ihr zu schlafen und im nächsten mit blutiger Zielsicherheit ihr Leben zu zerstören versuchte. Statt erleichtert zu sein, war ihr der Mann unheimlich. Nein, nein. Sie machte es schon wieder! Jeff war kein schlechter Typ. Jeff war auf ihrer Seite. Beim Einschlafen dachte sie an seine Zunge auf ihrer Haut. Sie erschauerte bei der Erinnerung daran, seufzte. Jeff! Jeff!
Es war Montagmorgen. Sie war in der Lobby, als es passierte. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie eine undeutliche Bewegung. Dann hörte sie einen Aufprall. Sie wirbelte herum, zur Mitte des Atriums, wo tropische Zierpflanzen zwischen Zierfelsen wuchsen. Bevor es ihr zu Bewußtsein kam, daß jemand von der dritten Etage heruntergestürzt war, hörte sie schon Schreie. »Er ist gesprungen! Mein Gott! Er ist gesprungen!«
Sie stürzte zum Treppengeländer und schaute hoch. Einen Moment später kam Beths kleines Gesicht zum Vorschein. Sogar aus dieser Entfernung konnte Dawn die Hysterie im Gesicht ihrer Freundin sehen. Ihr dunkles Haar flog herum, während sie ihren Kopf vor Schrecken hin und her warf. Andere näherten sich. Murmeln und Schreie wurden laut. Ihn anfassen oder nicht, wollten die Leute wissen. Dawn wankte auf wackligen Beinen hinüber. Er lag auf dem Bauch. Sein Nacken verrenkt. Ein Stein hatte sich in seine Schläfe gebohrt. Sam Springs war tot. Daran gab es keinen Zweifel. Sie taumelte. Ihr wurde schwarz vor Augen. Sie streckte ihre Arme aus, nach Peter oder Karl. Keiner von beiden war in der Menge. Sie stolperte, wurde ohnmächtig, fiel in die Arme einer Frau. Einen Augenblick später blickte sie in das Gesicht von Phillys Melaney, Anführerin der Viererclique.
»Hiermit trete ich aus SHAPE aus. Für immer!« kreischte sie hysterisch. Ein Speichelschauer rieselte auf Dawns Wange nieder.
»Selbstmord!« zischte Dawn. Irgendwie fand sie die Kraft, sich aus Phyllys Umklammerung zu lösen. »Es war Selbstmord!«
»Es ist mir egal, was es war! « Vorwurfsvoll erhob Phyllis ihren Zeigefinger. »Dieser Ort hat ihn irgendwie herbeigeführt. Meine Freunde und ich verschwinden von hier!«
Dawn kehrte der Frau den Rücken zu. Sie zweifelte daran, daß sie wirklich gingen, die Viererclique hatte zu viel Spaß am Nervenkitzel. Sie wünschte sich fast, daß eine von ihnen - nein! Nein, nein. Das tat sie nicht. Sie ging um die Menge herum und um die Leiche. Er lag so still. Der Kraftprotz Sam würde sich nie mehr bewegen.
Schwindel überfiel sie von neuem. Sie lehnte sich an die Wand, holte tief Luft. Ihr Kopf wurde klarer. Wo war Peter? Sie brauchte ihn jetzt für das, was getan werden mußte. Im Moment fühlte sie sich nicht dazu in der Lage, Endlich kam er, bleich aber resolut. Er gab Anweisungen. Wieder wurden die Polizei und ein Krankenwagen gerufen. Auf weichen Knien eilte Dawn an seine Seite, versuchte, im Angesicht dieser neuen Tragödie professionelle Selbstbeherrschung aufzubringen. Als sie Beths vertrautes blasses Gesicht erblickte, rief sie: »Wir müssen mit dir sprechen, sofort.« Sie gingen ins Büro. Beth war total erschüttert. Ihre Stimme zitterte. Sie hatte Sam nicht springen sehen. Von der anderen Seite der Etage hatte sie ihn nahe des hüfthohen Geländers entlanglaufen sehen. Dann war er aus ihrem Blickfeld verschwunden. »Er ging um die Ecke, du weißt schon? Gleich darauf sah ich seinen Arm und was von seinem Rücken, als er drüberfiel.« Beth runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht springen sehen, meine ich.«
Dawn blickte Peter an. »Kennst du die Stelle? Ist wie ein kleiner Alkoven. Und weißt du, was sich dort noch befindet?«
Er zögerte einen Moment lang, als strenge er sein Gedächtnis an. »Eine Tür zur Treppe.«
Beth spitzte ihre Lippen. »Und?«
»Und? Vielleicht hat jemand Sam dorthin gerufen. Als er dort war, hat ihn der Mörder hochgehoben und drübergeworfen.«
»Ach komm! Wer könnte das denn? Er wog ungefähr neunzig Kilo. Ich? Mit meinen fünfundvierzig Kilo? Wenn du denkst -«
»Nein. Wir denken nicht, daß du es warst, Beth. Nur, vielleicht hat er sich nicht selber umgebracht. Das ist alles.«
Beth lehnte sich zurück, verschränkte die Arme. »Euch beiden sind die letzten zwei Wochen zu Kopf gestiegen.« Sie deutete auf Dawn. »Letzten Samstag, am Telefon, hast du mir gesagt, du hättest Sam total überführt. Du wußtest, daß er den Club für Healthways erwerben wollte. Du wolltest nicht verkaufen. Er hätte seinen Job verloren und seine Chance, Vizepräsident zu werden. Das hat er nicht verkraftet. Er war sowieso nicht der Stabilste. Er hat sich umgebracht.« Sie nickte energisch. »Wie in den Psychobüchern. Er ist genau da angekommen, wo man ihn erwartet hätte, Dawn. So was wie ein >Ich zeig es dir!< - Selbstmord. Und das weißt du auch!«
Detective Morgan kam, übelgelaunt, mit einem Dutzend Polizeibeamter, die Zeugenaussagen aufnahmen. Officer Daniels assistierte ihm. Beth mußte mit in den dritten Stock gehen und zeigen, was sie gesehen hatte. Der Notausgang stand im Mittelpunkt des Interesses. Die Tür öffnete und schloß sich mit einem kaum hörbaren Metallklicken. Morgan wollte wissen, ob Beth sie vor oder nach Sams Sturz gehört hatte. Sie rümpfte ihre Nase, kräuselte die Stirn, dachte nach. »Vielleicht danach. Aber ich bin mir nicht sicher, okay? Es wäre nicht fair zu sagen, ich sei mir sicher.«
Detective Morgan bat Daniels, sich ans Geländer zu stellen und hinunterzuschauen. Dann forderte er Beth auf, ihn runterzuschubsen.
»Was? Warum?« Die zierliche Person sah alarmiert aus. »Wollen Sie etwa andeuten, daß ich -«
Der Detective schüttelte den Kopf. »Ich will nur was ausprobieren. Machen Sie schon. Und seien Sie nicht zimperlich.«
»Hey, Monty...« Daniels zögerte.
»Du kannst dich wehren, Daniels. Du kannst dich wehren.« Er gab Beth einen Wink. »Machen Sie schon. Rennen Sie!«
»Das gefällt mir ganz und gar nicht!« protestierte sie.
»Sie zuerst. Dawn ist die nächste.«
Beth trug Turnschuhe. Sie hatte keine Schwierigkeiten zu sprinten. Als aber ihr zierlicher Körper gegen den neunzig und mehr Kilo schweren Officer prallte, schubste ihn das bloß gegen das Geländer.
»Dawn?«
»Ich war unten, als er fiel. Ich kann unmöglich was damit zu tun haben!«
»Wir wollen nur wissen, was nötig ist, um ihn rüberzustoßen«, erklärte Morgan geduldig. Dawn wog zwar mehr als Beth, aber Daniels brauchte nicht nervös zu werden. Sein Gewicht und seine Kraft schützten ihn vor jeglicher Gefahr. Morgan schien sein Interesse zu verlieren. »Selbst ein Mann hätte Schwierigkeiten, ihn übers Geländer zu kriegen. Erst müßten sie ihn k.o. schlagen, dann zum Geländer zerren und nach und nach drüberschieben. Sie wissen, was ich meine?« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er hat’s selber getan. Auf römische Art.«
»Sicher?« fragte Peter.
»Sicher? Sicher bin ich mir über gar nichts.« Morgans scharfer Blick traf den jungen Mann wie ein Pfeil. »Darf ich fragen, wo Sie waren, als Sam Springs abgetaucht ist?«
Peter war sichtlich erschreckt. Dawn erinnerte sich, auf ihn gewartet zu haben, nachdem Sam gestürzt war.
»Ich war unten beim Pool. Jemand von der Rezeption hatte mich dahin gerufen.«
»Irgendwelche Zeugen für Ihre Anwesenheit da unten?«
Plötzlich wurde Peters Gesicht bleich vor Ärger. »Beschuldigen Sie mich? Wenn ja, rücken Sie gleich raus damit! «
»Jeder ist ein Tatverdächtiger. Warum nicht auch Sie?« Morgan lächelte spitzbübisch. Er machte sich eine Notiz. Peter kochte. Dann schaute Morgan auf und sagte: »Um aufrichtig zu sein, ich habe noch einen anderen Grund für Selbstmord, außer daß er zu schwer war, um hinübergestoßen zu werden.«
»Welchen?« fragte Beth.
»Er hat nicht einen Mucks von sich gegeben.«
Da kaum noch Mitglieder in den Club kamen, gab es außer Beth im dritten Stock keinen weiteren Zeugen. »Ich wünschte fast, ich wäre auch nicht dort gewesen!«, beschwerte sie sich. »Ich möchte nicht mal in der Nähe sein, wenn einer stirbt.«
Die Spurensicherung machte sich über die wichtige Türklinke her. Sie hatten eine Menge Fingerabdrücke zur Auswahl. Das wußte Dawn. Aber wer konnte sagen, ob sie zu gebrauchen waren. Morgan wollte vom gesamten Personal Fingerabdrücke haben. Als er auch die von den Mitgliedern wollte, drohten Dawn und Peter ihm mit Milton Glassman, um zu erfahren, welche Rechte sie hätten, das zu verhindern. Morgan winkte ab. »Wir können es jetzt erledigen oder später - wenn noch jemand abgemurkst wurde.«
»Bitte, reden Sie nicht so!« sagte Dawn.
Ihr war nicht aufgefallen, daß sich Dinah auch den ganzen Morgen im Club herumgetrieben hatte. Als sie aufkreuzte, leuchteten Morgans Augen. »Mit Ihnen will ich sofort sprechen!« sagte er. Eine Stunde später wankte sie mit tränenverschmiertem Gesicht und verzogenem Mund zur Tür hinaus, die Trauer betonte ihre Schönheit auf seltsame Weise. Eine schöne, aber gefährliche Frau, dachte Dawn. Dinah hatte einem Verlierer den Rücken gestärkt. Vielleicht war sie sehr ungeduldig geworden, als Sam versagte...Jetzt hör’ aber auf, Dawn, sagte sie zu sich selbst. Nicht jeder, der sich gerade im Club aufhielt, sollte als Mörder verdächtigt werden. Später sprachen Dawn und Morgan über das, was er aus Dinah herausbekommen hatte. Mit ihrer Erklärung, wo sie sich zum Zeitpunkt des Sturzes aufgehalten hatte, war er unzufrieden. Aber das bewies gar nichts. Auch was Peter gesagt hatte, befriedigte ihn nicht. Wenn Dinah Sam aus dem Weg haben wollte, könnte sie mit einem Mann, der die schmutzige Arbeit erledigt, gemeinsame Sache gemacht haben. Sam hatte ihr gegenüber nichts von Selbstmordabsichten erwähnt. Aber Morgan wußte, das hatte nichts zu sagen. Falls sie etwas Schriftliches fand, wollte sie es ihn wissen lassen.
»Sie weinte, als sie über ihn sprach«, sagte Morgan. »Aber ich rede schon seit Jahrzehnten mit Hinterbliebenen. Auf der Trauerskala von eins bis zehn, wo zehn sich die Haare rausreißen und Rotz und Wasser heulen bedeutet, war sie eine überzeugende Zwei.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, sie hat Glück gehabt. Entweder hat er sich umgebracht, oder jemand anders hat ihr den Gefallen getan.« Er lächelte süß-sauer. »Sicher bin ich mir natürlich nicht.« Er senkte seine Stimme. »Wollen Sie mir nichts über den großen Ochsen erzählen, der hier mit einer Stahlstange über der Schulter herummarschiert?«
»Karl? Der ist ein Schatz«, fing Dawn an. Morgan machte sich Notizen. Dawn sagte ihm, er verschwende seine Zeit. Karl könne man vertrauen. Morgan schaute streng, erwiderte nichts. Sie gingen zusammen die Treppen hinunter. Innerhalb der Polizeiabsperrung beendeten Fotografen in unmittelbarer Nähe der Kreidezeichnung ihre Arbeit. Irgendein Witzbold hatte ein lächelndes Gesicht gemalt. Dort, wo Sams Kopf gelegen hatte. Morgan deutete mit einer Hand auf die Szenerie. »Das könnte sozusagen das Ende sein.«
»Es war Selbstmord. Kein - es hat nichts mit dem Club zu tun. Das haben Sie selber gesagt.«
»Haben Sie denn nicht mitbekommen, daß das der fünfte Tote in...-« er schaute in sein Notizbuch - »weniger als einem Monat ist? Ich bezweifle, daß Ihre Mitglieder den feinen Unterschied zwischen Unfall, Mord und Selbstmord machen. Und ich habe nicht einmal Harvard besucht.«
Dawn ballte ihre Hände zu Fäusten, stemmte sie sich in die Seite. »Statt klugzuscheißern, warum finden Sie nicht heraus, wer für das alles verantwortlich ist?«
»Liebend gern, Dawn. Liebend gern.«
»Kann ich behilflich sein?«
»Vielleicht.« Mit seinem Zeigefinger tippte er ihr an die Nase. »Schnüffeln Sie mal herum, wer noch alles davon profitiert, wenn der Club den Bach runtergeht.«
 
Peter wußte, daß sie beide mit ihren Nerven am Ende waren. Trotzdem bat er Dawn, mit ihm zu Abend zu essen. Die Ereignisse des Tages hatten neue Falten in sein Gesicht gegraben. Sein lockiges Haar sah zerzaust aus, sein teurer Anzug zerknittert. »Wir müssen beide hier mal raus und reden.« Sie suchten sich ein billiges arabisches Restaurant. Dort hatten sie sich früher schon zu inoffiziellen Geschäftsessen getroffen. Sie sprachen über das, was passiert war und über ihre Vermutungen. »Was glaubst du, denkt Morgan wirklich?« Peter lehnte sich besorgt vor.
»Er wird es uns sicher nicht verraten. Er sagt, er verdächtige jeden. Wie es scheint, jeden außer mir. Dich hat er auch schon auf dem Kieker.«
»Naja. Das braucht er nun wirklich nicht!«
Warum hatte sie das Gefühl, daß er zu scharf reagierte? Hatte er etwas zu verbergen? Heute abend war er ungeduldig. Erst nach dem Essen, als sie türkischen Kaffee schlürften, erfuhr sie, was ihn beschäftigte. »Ich gebe dir das Wochenende, um zu überlegen, ob du dich von mir auskaufen läßt, D.G. Sicherlich wünschst du dir jetzt, du hättest mich nicht so abgespeist. Der Club ist heute abend weniger wert als heute morgen.«
Sie mußte wieder an den armen Sam zwischen den abgeknickten Farnen denken. »Von dieser Seite habe ich es noch gar nicht betrachtet.«
»Das ist die Wahrheit, D.G. Und, um dir die absolute Wahrheit zu sagen, sie quält mich. Oder besser, mein Gewissen. Es schreit lauter denn je, daß ich dich auf die schlimmste Art und Weise ausgenutzt habe.« Bekümmert fuhr er sich durchs Haar. »Nach dem heutigen Tag weiß ich nicht, wieviel SHAPE tatsächlich noch wert ist. Mein Angebot gilt nach wie vor. Ich erhöhe es sogar ein wenig.« Ernannte eine Summe. Zwei Prozent höher als das letzte Angebot. »D.G., ich will, daß du sicher und unbeschadet davonkommst.«
»Wenn ich dir meinen Anteil verkaufe, was wirst du tun, um den Club aus dem Schlamassel zu bringen? Wie stellst du es an, nicht das ganze Geld deiner Eltern zu verlieren? Mein Verkauf löst die Probleme nicht.«
»Es wären meine. Schwimm oder ertrinke. Ich würde nicht mehr das Gefühl haben, ich hätte dich übervorteilt. Aber so fühle ich mich jetzt.« Er drückte ihre Hand. »Sei klug. D.G. Verkaufe! Was sagst du?«
Dawn trank einen Schluck Kaffee, schmeckte den bitteren Kaffeesatz. Sie starrte auf den Boden der kleinen Tasse, hielt ihre Augen gesenkt, bis sie sich im Griff hatte. Sie blickte auf. »Die Antwort lautet noch immer nein.«
Dann begann die Auseinandersetzung. Er zog alle Register, untermauerte seine Argumente mit Logik, Fakten und Zahlen. Er malte die düsterste Zukunft für SHAPE aus. Sie gab nicht nach. Er kritisierte ihren Geschäftssinn und ihre Vernunft. Er riet ihr, aufzugeben und ihm die Risiken zu überlassen. Sie könne mit einer Stange Geld gehen. Und doch, das wußte sie, so einfach war es nicht Irgend etwas Fremdes, Unfreundliches lag in seinem Angebot. Egal, wie großzügig und besorgt er sich für sie zeigte. Während sie stritten, kam sie zu ihrer eigenen Überraschung zum erstenmal auf den Gedanken, Peter zu verdächtigen. Morgan hatte gefragt, wer noch vom Untergang des Clubs profitiere. Vielleicht war die Frage nicht korrekt formuliert. Es könnte heißen: Wieviel brachte ein Club auf dem absteigenden Ast, beinahe bankrottreif, ein? Irgendwas mußte er einbringen. Warum wollte ihn Peter sonst unbedingt unter seine Kontrolle bringen? Dann war da Morgans Unzufriedenheit mit Peters Aussage, wo er sich zum Zeitpunkt von Sams Sturz aufgehalten hatte. War Peter schuldig? Wie konnte sie das in diesem Moment beantworten? Eines jedoch war sicher: An dem, was er sagte und tat, war irgend etwas faul. Je länger sie sich sträubte, desto stärker fühlte sie sich. Seine Züge verfinsterten sich, ihre wurden fröhlicher. Sie schaffte es. Sie stellte sich ihm entgegen! Es tat nichts zur Sache, daß ihre Beweggründe und ihre Zukunft ein dunkles Puzzle waren. Sie bot ihm die Stirn. Hundertprozentig!
Als ihm klar wurde, daß sie stur blieb, murmelte er einen bitteren Fluch, halb mürrisch, halb resigniert, bezahlte die Rechnung und lief wortlos neben ihr nach draußen. Sie waren jeder im eigenen Wagen gekommen. Ohne Gruß fuhr er davon. Sie strahlte über das ganze Gesicht, freute sich diebisch. Ich bin verrückt, dachte sie. Absolut verrückt.
Am nächsten Morgen war ihre Begeisterung verflogen. Auf dem Weg zum Club kaufte sie eine Zeitung. Sie schlug die Lokalseite auf. Miss DiNotello hatte sich fleißig mit Fakten und versteckten Andeutungen beschäftigt, Enthüllungsjournalismus mit Gerüchteküche kombiniert. Sie schrieb, der jüngste Todesfall im »Todesclub« könne entweder der letzte sein oder nur ein neues Glied in der Kette. Sie hatte herausgefunden, daß Sam für Healthways gearbeitet hatte und daß Healthways SHAPE aufkaufen wollte. Hatte er die Morde verübt, um dessen Wert zu senken? Und wenn, hatte er Selbstmord begangen, als sein Angebot abgelehnt wurde? Oder war er gestoßen worden? Kelso Capozzi und Daphne DeCouture hatten sich der Presse gegenüber in aller Breite ausgelassen. Zwischen dem Ausdruck ihres Bedauerns und ihrer Anteilnahme, was den Tod ihres Angestellten betraf - oh nein, sie stellten keine Spekulationen über Selbstmord gegen Mord an -, las Dawn, daß ihr Interesse am Club stärker war als je zuvor. Jetzt, da SHAPE in noch üblerem Ruf stünde, sei sein Wert im gleichen Maße gesunken. Nur unter einem vollkommen neuen Management könne er wieder zu einem lebensfähigen Unternehmen gemacht werden.
Dinah stand zu ihrem Wort, jedenfalls soweit es die Medien anging. Sie versicherte: »Sam war zu sehr Kerl, als sich das Leben zu nehmen.«
Dawn war überrascht, Dinah im Club anzutreffen. Sie trauerte nicht, trieb sich nur herum. Ihr rotes Haar hatte sie straff zurückgebürstet und es mit einem kunstvoll geknoteten blauen Band zusammengebunden. Dawn wiederholte ihr aufrichtiges Beileid. Dinah reagierte huldvoll. Kein verschmiertes Make-up entstellte ihre Schönheit. Sie reagierte so gelassen auf den Tod ihres Liebhabers wie Dawn letzte Nacht auf die Erkenntnis, geradewegs in ihr Verderben zu rennen, und das lachend.
Sie erinnerte sich an Detective Morgans Feststellung, daß Dinah keine Trauer empfunden habe. Dawn war wahrscheinlich viel zu freundlich. Es waren ihre Gefühle, die wieder durcheinander gerieten. Sie hatte mit Sam zusammengelebt. Achtzehn glückliche Monate. Mehr als einmal hatte er sie in seinen starken Armen gehalten. Ihr gesagt, sie sei das Beste, was ihm in seinem Leben passiert sei. In Mega-Lichtjahren, wie er es ausgedrückt hatte. Sie hatten ihr Leben geteilt, nichts, was sie nicht miteinander getan hätten. Sie hatte durchgehalten. Trotz all seiner psychischen Probleme und seiner Beschimpfungen. Sie war verzweifelt gewesen, als es notwendig geworden war, ihn zu verlassen. Gestern hatte sie sich so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt, daß der Sam, der einmal Teil ihres Lebens war, in den Hintergrund trat vor dem, der sich zu einem aggressiven Geschäftskonkurrenten entwickelt hatte. Sein Tod aber hatte alle anderen Katastrophen in den Schatten gestellt. Ihr kamen die Tränen, sie konnte nicht anders. Sie schuldete es ihm. Und das im Beisein ihrer Nachfolgerin! Naja, es kam einfach über sie!
Dawns Tränen fanden bei Dinah, so wie sie im Moment fühlte, keinen Widerhall. Ihre Stimmung war eine ganz andere, erkannte Dawn. Dinah reichte ihr ein Tempotaschentuch und klopfte ihr auf die Schulter. Als Dawn sich wieder beruhigt hatte, kam der Rotschopf ganz nah an sie heran und flüsterte: »Flippen Sie nur nicht aus, meine Liebe. Am Ende hatte er eben nicht das richtige Zeug dazu.«
Nach dieser Bemerkung verspürte Dawn keine Neigung mehr, viel von Dinah zu halten. Ihre kritische Einstellung verstärkte sich noch, als sie den Rotschopf später am Tag mit Hector Sturm am Pool im angeregten Gespräch sah. Dinahs Badeanzug zeigte mehr von ihr als ihr Trainingskostüm. Sie hätte gleich nackt gehen können. Der wohlwollende Blick, mit dem er Dinah musterte, versetzte Dawn einen Stich. Die gleiche Intensität, die ihr so geschmeichelt und sie schwach gemacht hatte. Sie wandte sich ab, kümmerte sich um ihre Geschäfte. Sie wollte nicht sehen, ob er bei Dinah erfolgreich war. War sie Dawns Nachfolgerin sowohl bei Sam als auch bei ihm? Sie zuckte zusammen. In diesem Moment schien sich einmal mehr die Binsenweisheit zu bewahrheiten, alles kommt und geht. Hatte Hector nicht auch sie für eine andere eingetauscht?
Habe ich einen schlechten Morgen oder was, fragte sie sich. Sie brauchte Gesellschaft. Sie entdeckte Beth zwischen den Farnen in der Mitte des Atriums. Sie war dabei, den Schaden von gestern so gut sie konnte zu beheben. Die Kreidefigur war weggeschrubbt und die Steine, von den Labormännern zur Seite geschoben, waren wieder hingestellt. »Ich wollte eigentlich die zerknickten Pflanzen ersetzen«, sagte sie. »Aber Peter meinte, für Schnickschnack sei kein Geld in der Kasse.«
»Ich befürchte, er hat recht.«
»Willst du etwas essen?« fragte Beth.
Dawn schloß für einen Moment die Augen. »Mein Appetit ist nicht gerade das, was er mal war. Seit Eloi-ses Tod habe ich schon drei Kilo abgenommen.«
»Willst du reden?«
Dawn zögerte. »Bis jetzt habe ich nur auf dich eingeredet, Beth. Ich bin so kaputt, daß jede Konversation in einen Monolog ausartet.« Sie unterhielten sich, saßen in einem leeren Studio mit dem Rücken zur Spiegelwand. Zuerst gab sich Dawn Mühe, den Plänen ihrer zierlichen Freundin mit Aufmerksamkeit zu folgen. Was würde sie tun, wenn der Club einging und sie ihre Stelle verlor? Und hatte sie herausgefunden, wer ihr heimlicher Verehrer war?
»Ich habe so eine Ahnung. Ich glaube, bald wird er den Schritt nach vorne wagen.«
»Das hast du schon das letzte Mal gesagt. Wie kommst du überhaupt darauf?«
»Er schickt mir jetzt jeden Tag Geschenke.«
»Mein Gott! «
»Und nicht gerade billig. Alles gutes Zeug.«
»Der muß ja schüchtern sein, oder?« fragte Dawn. »Oder er glaubt, er hat bei dir keine Chance.«
»Oh, da wär’ ich mir nicht so sicher.«
»Wer, Beth? Karl vielleicht. Oder...« Wie sie auf diese Idee kam, konnte Dawn sich nicht erklären. »Peter!« platzte sie heraus. Beth lächelte verschmitzt. »Schon möglich.«
Dawn fiel ein, wie häufig Peter nicht im Club war. Er hatte gesagt, er sei geschäftlich unterwegs, aber sie nahm ihm das nicht ab. Peter mochte Frauen, und er hatte sicher eine Beziehung. Vielleicht war die Beziehung auseinandergegangen. Und jetzt machte er sich an Beth heran, neckte sie mit Geschenken und Spannung. Könnte sein. Ohne weiteres.
»Ich glaube, du weißt, wer es ist, Beth.«
Sie kicherte. »Wenn es so ist, ich werde es nicht verraten. Nicht, bis ich absolut sicher bin.«
Obwohl sie sich vorgenommen hatte, es nicht zu tun, erzählte Dawn ihr von den Presseberichten über Sams Tod. Als sie darüber sprach, sah alles noch viel schlimmer aus. Alles schien in diesem Moment verloren. So wie letzte Nacht, als sie wieder und wieder Peters Angebot abgelehnt hatte. Jetzt hatte sie keine Freude mehr über ihre neu gefundene, befreiende Charakterstärke. Sie verlor ihre Selbstkontrolle und fing an zu schluchzen. »Ich - ich glaube, SHAPE ist erledigt!« weinte sie. Sie rutschte am Spiegel herunter, lag auf dem Boden, die Knie angezogen wie ein Baby, tränenüberströmt.
Später schaute sie auf. Die blauen Augen ihrer Freundin leuchteten in stiller Sympathie. Dawn schämte sich nicht, zu zeigen, wie wund ihre Gefühle waren. Irgendwann merkte sie, daß Beth die Hoffnung, sie zu trösten, aufgegeben und sich leise entfernt hatte.
An der Rezeption wartete die Viererclique auf Dawn. Phyllis, die Anführerin, Claudia, zweites Kommando, Bohnenstange Dawson und die kleine Cynthia. Alle hielten ihre Mitgliedskarte in der Hand. »Wir haben SHAPE abgeschrieben«, verkündete Phyllis. Entweder bemerkte sie nicht, in welcher Verfassung Dawn war, oder es war ihr egal. »Wie ich Ihnen schon gestern gesagt habe, wir treten bei Racket und Fitneß am anderen Ende der Stadt ein.«
»Warum nicht noch ein paar Tage warten? Dann verpassen Sie wenigstens nicht den Mord der Woche.« Dawns Gesicht war zu Stein geworden.
Phyllis drehte sich zu den anderen. »Ich habe euch gleich gesagt, Sam Springs hat nichts mit den Morden zu tun gehabt. Sie hat es fast selber zugegeben.«
Dawn ging zum Angriff über. Diese Leute hier waren nicht wie Beth bereit, sich ihre schlimmsten Befürchtungen anzuhören. Sie waren Mitglieder, hatten ein Recht auf die Wahrheit. »Ich habe allen Grund zu glauben, daß Sam Springs für die Morde verantwortlich war. Er war der einzige, der von SHAPEs Problemen profitiert hätte. Als seine Machenschaften ans Licht kamen, brachte er sich um. Gestern war ich bei der Polizei, meine Damen, und es ist ziemlich offensichtlich. Sam ist gesprungen. Der Ärger hier hat also ein Ende. Auch wenn viel Schaden angerichtet wurde.« Sie machte eine Pause, etwas außer Atem nach ihrer kleinen Ansprache.
»Wir sind anderer Meinung«, sagte Phyllis. »Wir glauben, daß die Morderei nicht aufhört, bis...«
»Bis was?« fragte Dawn.
»Bis dieses Gebäude geschlossen und zugenagelt ist! «
Nachdem Dawn die vier Karten zu dem immer größer werdenden Stapel zurückgegebener Mitgliedskarten gelegt hatte, dachte sie über diese Worte nach. Sie ergaben eine Menge Sinn. Es gab keinen Grund mehr für den Auftrag, den Detective Morgan ihr mit einem Stups auf die Nase gegeben hatte: Finden Sie heraus, wer noch davon profitiert, wenn der Club eingeht. Sam war der einzige, der als Nutznießer in Frage kam. Während sie am Nachmittag ihren Geschäften nachging, grübelte sie nach. Drehte und wendete es. Halb fünf rief sie Detective Morgan an, sagte ihm, die Probleme des Clubs seien nun gelöst und erklärte ihm, warum. »Wir sind frei, Monty. Trotz des Schadens, den wir genommen haben.«
»Ich muß Ihnen leider widersprechen, Dawn.«
»Warum?«
»Mein BI sagt mir etwas anderes.«
»Was ist das denn?«
»Bulleninstinkt. Läßt nicht locker. Schnüffle immer noch um Sam Springs Tod herum.«
Dawn schluckte ihren Ärger runter. »Haben Sie in irgendeine Richtung Fortschritte gemacht?«
Er sagte ihr, die Überprüfung aller Clubangestellten und aller Mitglieder gehe zügig voran. Dank der Com-puterisierung. Er habe schon einiges herausgefunden, aber er verriet nicht, was. Nur, daß es »interessant« sei. Er ließ sie zappeln. Sagte, er sei zu beschäftigt und müsse deswegen auflegen.
Dawn studierte einige Computerausdrucke und schaute kurz bei der Rezeption vorbei. Sie fand knallharte Beweise dafür, was sowieso schon schmerzvoll offensichtlich war: Die Mitgliederzahl sank unaufhörlich. Die Nachricht von Sams Tod mußte sich wie ein Lauffeuer verbreitet haben. Im Büro entdeckte sie Kettys Hochrechnungen und machte ein paar grobe Voraussagen. Ohne Geld von draußen, rechnete sie, mußte der Club in sechs Wochen schließen. Oder schon vorher. Sie zerbrach sich den Kopf darüber, was das für sie hieß. Wahrscheinlich sollte sie sich weniger um die Rettung von shape sorgen als darum, selber mit heiler Haut davonzukommen. Dieser Gedanke, nachdem er sich einmal festgesetzt hatte, beschäftigte sie für den Rest des Tages.
Noch vor ihrem Training um zehn Uhr merkte sie, wie sie Peters Angebot als Lösung immer ernsthafter in Betracht zog. Verkaufen und abhauen. Eine Stunde wendete sie es hin und her. Eine Stunde holte sie beim Training alles aus sich heraus, bis sie nur noch keuchte und ihre Muskeln vor Erschöpfung zitterten. Sich erholend, rekapitulierte sie ihre Situation. Sie hatte darum gekämpft, den Club trotz der Nachwirkungen der Morde am Leben zu erhalten. Aber nach Sams Selbstmord gestern sah die Situation aussichtslos aus. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis shape weg vom Fenster war. Der Club bedeutete ihr immer noch viel. Aber was nützte er ihr als bankrotter Klotz am Bein? Sie war im letzten Monat auf ihre stille Art stärker geworden. Aber jetzt schien jeder weitere Kampf umsonst zu sein. Armeen durften aufgeben, wenn sie geschlagen waren, um ein Abschlachten bis zum letzten Mann zu verhindern.
Beim Duschen mit ihrem riesengroßen Lieblingsschwamm beobachtete sie, wie der Seifenschaum im Ausguß verschwand. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, daß auch ihr Leben so heruntergespült wurde - es sei denn, sie handelte.
Als sie nach Hause fuhr, faßte sie einen Entschluß. Sie nahm Peters Angebot an.
Sie leerte den Briefkasten und stieg die Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, ihre Beine kraftlos vom langen Training. Sie schleuderte Handtasche und Trainingstasche von sich. Dann ging sie die Werbeprospekte und Rechnungen durch. Darunter war auch ein Brief, Eilbote, weißer Umschlag, ohne Absender. Sie öffnete ihn, entfaltete ein einziges Blatt. Darauf stand in ausgeschnittenen, aufgeklebten Buchstaben: »Dawn. Wir haben den Club zerstört. Jetzt werden wir dich töten für das, was du uns angetan hast.«
 



 Detective Morgan schüttete den Kopf. Er schaute sie über seine gefalteten Hände hinweg an. »Uh-uh! Das kauf ich nicht ab. Die klassische falsche Fährte. Versetzen Sie sich in den Mörder. Er muß annehmen, wir sind ihm auf der Spur. Wir wissen, er profitiert, wenn der Club den Bach runtergeht. Sein Motiv ist rein finanzieller Natur. Um uns auf die falsche Fährte locken, schickt er Ihnen die alte >Morgen-wirst-du-sterben<-Drohung und will uns weismachen, es handele sich um ein ganzes Team. Kommen Sie, Dawn!«
»Aber -«
Aus der gefalteten Hand wurden zwei Finger, die auf sie deuteten. »In den letzten zwanzig Minuten haben Sie mir erzählt, Sie hätten keine Feinde, oder?«
»Ja, aber... das könnten Leute sein, die ich nicht kenne! Leute, die mich hassen, weil - weil sie verrückt sind.« Ihre Stimme klang schrill vor Angst.
»Als nächstes sagen Sie mir, es sind Außerirdische.«
»Das ist nicht fair!« Dawn sprang auf, die Hände die Seiten gestemmt. »Behandeln Sie mich nicht, als ob ich blöde wäre. Das bin ich nicht!« Sie kam in Fahrt.
»Sie wissen ja nicht einmal, ob der arme Sam sich umgebracht hat oder ob er umgebracht wurde. Was haben Sie denn zu bieten?«
Morgan drückte seine Hände an sein Gesicht. Seine Züge verzerrten sich zu einer Maske. »Polizeiarbeit habe ich mir ausgesucht. >Mörder< sagte ich. Hätte Pfarrerwerden sollen. So, wie meine Mutter es wollte. Dann gäbe es ein Gitter zwischen mir und den Frauenproblemen.« Bevor Dawn etwas erwidern konnte, sprach er weiter. »Ich habe Springs Leiche zu einem Gerichtsmediziner schicken lassen. Sie wissen, wir haben ein Leichenbeschauersystem in unserer Stadt. Unser Leichenbeschauer ist ein Politiker, der einen Dr. med. hat. Er kümmert sich um die 08/15-Autopsien. Manchmal weiß man nicht einmal, was für ein Doktor die Autopsie vornimmt. Wenn es überhaupt einer ist. Könnte auch ein Assistenzarzt sein. So finde ich vielleicht was heraus, was uns weiterhilft.«
»Wann werden Sie den Bericht haben?«
Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben gesagt, sie sind sehr beschäftigt. Weniger als eine Woche.«
Dawn setzte sich wieder. »Ich kann Ihnen sagen, dieser Brief ist unheimlich.«
»Glauben Sie mir, nachdem, was Sie mir erzählt haben, brauchen Sie sich gar keine Sorgen zu machen.«
Er hatte leicht reden, dachte sie, als sie in ihren Honda stieg. Sie sah sich nach irgendwelchen Verfolgern um. Sie hatte schon lange nicht mehr soviel Zeit darauf verwandt, über ihre Schulter zu schauen, seit der verrückte Zack sich dazu entschlossen hatte, sie im Auge zu behalten. Sie hielt an einem Automaten, kaufte eine Zeitung. Fehler. Ein neuer Artikel über den »Todesclub«. Die Viererclique - zum Teufel mit ihr - hatte ihren Weg zur Dispatch-Miss DiNotello gefunden. Und sie gab ihr Bestes, SHAPE und sein Management wortreich zu verurteilen. »Man kann den Angstschweiß geradezu riechen«, schrieb sie. Die schmächtige Cynthia DeForrest hatte das von sich gegeben. Und noch viel Schlimmeres als das. Sie warf die Zeitung auf den Beifahrersitz und fuhr weiter zum Club. Letzte Nacht hatte sie nicht besonders gut geschlafen, war alle zwei Stunden aufgestanden und hatte auf die Straße geblickt und die Schlösser ihres Apartments überprüft. Zwischendurch, wenn ihre Angst in bloße Aufregung umgeschlagen war, dachte sie an die Drohung, an den Club und an den Monat voller schrecklicher Morde und Sorgen. Ihre kleine Plauderstunde mit Morgan hatte ihr Innerstes aufgewühlt. War die persönliche Drohung eine Finte? War es wirklich nur eine falsche Fährte, wie er versichert hatte? Oder war es die furchtbare Wahrheit? Wie sollte sie das wissen? Zweifel und Angst tauchten auf, hoben und senkten sich wie Ertrunkene im Strom, um auf makabre Weise auf sich aufmerksam zu machen. Letzte Nacht konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Heute war es auch nicht anders. Ihre Nerven waren so zerschlissen wie die Bibel der zum Tode Verurteilten. Es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu ordnen. Sie fand keine Strategie, den unbekannten Feinden von SHAPE, oder möglicherweise nur von ihr, zu begegnen. Als sie auf den Clubparkplatz fuhr, fühlte sie sich, als mache sie ihr Rettungsboot an einem sinkenden Schiff fest.
Auf dem Weg zum Büro musterte Dawn die paar Mitglieder und Angestellten, die an ihr vorbeigingen. Wer von euch will mich völlig vernichten? Dann dachte sie noch einmal darüber nach. Warum gerade diese Leute? Warum nicht andere? Außerhalb des Clubs. Leute, deren Motive unbekannt waren. Und darum noch furchterregender. Und überhaupt, warum mordeten sie? War das Ziel der Angriffe wirklich der Club? Oder war es Dawn selber? Ihr Kopf drehte sich vor Angst. Hinzu kam der fehlende Schlaf. Ihr war zum Heulen, aber sie schluckte die Tränen des Selbstmitleids hinunter. Sie wollte Peter erzählen, was passiert war. Er war wie immer zu spät dran. Sie war zu nervös, um herumsitzen zu können. Sie suchte Jeff. Er war nicht im Massagestudio. Auch Beth fand sie nirgendwo. Vielleicht hatte sich ihr heimlicher Verehrer zu erkennen gegeben, und sie schwammen woanders, in der See der Liebe. Sie stellte sich das eine Weile vor: Beth und ein Liebhaber. Ob es wohl Peter war? Peter, der den Club so dringend kaufen wollte, weil er es nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, daß sie eventuell ihre materielle Basis verlor? Peter, der den erniedrigenden Schritt gemacht hatte, seine Eltern um das Geld für den Kauf von SHAPE zu bitten? Falls er Hintergedanken hatte, welcher Art waren sie? Was nutzte ihm ein Club mit schwindender Mitgliederzahl und einer immer unsichereren finanziellen Zukunft? Nichts nutzte es ihm. Vielleicht gab es auf dem Grundstück Öl. Oder vielleicht wollte die Stadt eine Autobahn bauen.
Da war noch etwas, was die Sache komplizierter machte - ihr Partner hielt nicht viel von der Gleichberechtigung. Was sie anging, versteckte er seine Haltung unter einer dünnen Schale der Gelassenheit. Ihre letzten erfolgreichen Anstrengungen, ihm die Stirn zu bieten, hatten das notwendig gemacht. In Wirklichkeit aber dachte er, er erledigte Geschäftsangelegenheiten besser, wenn sie sich nicht einmischte. Er konnte etwas vorhaben, was er noch nicht enthüllen wollte oder konnte. Erst wenn die Zeit reif war. Er hatte das früher schon öfter getan. Ihre Zweifel wuchsen, bissen sich fest. Angenommen, er wollte die Kontrolle über den Club bekommen. Auch wenn der aus seinem letzten Loch pfiff. Vielleicht hatte er sich vor ein paar Monaten eingeschränkt gefühlt. Er wollte die Kontrolle über den Club, wußte aber nicht, wie er es anstellen sollte. Dann war Eloise gestorben. Ein Unfall. Und Nicole auch. Es war ohne weiteres möglich, daß die zwei ohne mörderische Hilfe ertrunken waren. Das hatte ihn auf eine Idee gebracht. Wenn noch jemand sterben würde, dann sähen auch die Unfälle wie Morde aus. Was immer er zu gewinnen hatte, war so wichtig, daß er das verzweifelte Risiko einging, an der Sonnenbank herumzumanipulieren und den Saft zu vergiften. Danach hatte er zum erstenmal sein Angebot gemacht. Sie erinnerte sich, wie überrascht sie über sich selbst war, als sie sich gesträubt hatte. Sie hatte erkannt, wieviel der Club ihr bedeutete. Wie eng er mit ihrem wachsenden Selbstbewußtsein und ihrem Leben verknüpft war. Natürlich konnte sie nicht verkaufen! Also war er gezwungen, den tödlichen Druck ein wenig zu verstärken. Ja, ja. Das Puzzle paßte. Sam hatte entdeckt, was SHAPE wert war und es Healtways unter die Nase gerieben. Das war der wahre Grund. Deshalb bot Kelso Capozzi Sam als Gegenleistung für SHAPE die Vizepräsidentschaft an. Mit dem Mord an Sam hatte Peter die von Healthways ausgehende Drohung beseitigt und im gleichen Atemzug den Wert von SHAPE weiter verringert. Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde es: Jetzt waren alle Steine aus dem Weg geräumt - bis auf einen: sie!
Starrköpfig hatte sie auch seine höheren Angebote abgelehnt. Es gab also zwei Möglichkeiten. Die erste, sie so zu erschrecken, daß sie verkaufte und wegzog. Die zweite, er brachte sie um. Der Brief war der letzte Schritt in seinem Feldzug. Entweder war sie zu Tode erschreckt und floh oder er tötete sie. Und er würde es im Club tun, wo ihr Tod all seine Intrigen einpackte wie ein Paket mit dem roten Band ihres Bluts. Sie hielt sich an der Tischkante fest, starrte zu Boden. Er könnte kommen und sie gleich hier umbringen! Sie mußte sich zusammenreißen! Nein, nicht in Gegenwart des Personals an der Rezeption. Nicht, wenn sie schreien konnte. Er mußte sie allein erwischen. Kein großes Problem. Dann, wenn sie einen Moment wegschaute - nein, nein! Noch nicht. So schnell würde er es nicht wagen. Nicht bevor er überzeugt war, daß der Brief seine Wirkung erzielt hatte. Ohne es gemerkt zu haben, war sie aufgesprungen und um ihren Schreibtisch herumgelaufen. Das war’s! Sie mußte sich genau überlegen, wie sie jetzt vorging. Eine Kleinigkeit allerdings beschäftigte sie: Warum hatte er das Wörtchen »wir« benutzt?
All das wollte sie Detective Morgan erzählen. Sie eilte zum Telefon. Den Hörer in der Hand, zögerte sie. Wie oft hatte sie ihn schon angerufen und Alarm geschlagen? Jedesmal war sie sich so sicher gewesen. Zack und Sam hatten völlig logisch wie Verdächtige ausgesehen. Sie hatte sich eben geirrt. Aber diesmal nicht! Nicht bei Peter. Er hatte das beste Motiv: Geld. Beute, nicht Liebe, wie Morgan es ausdrücken würde. Sie zögerte immer noch. Nur Mut, sagte sie sich. Sie konnte Morgan überzeugen, daß Peter ein weit besserer Verdächtiger war als die anderen. Der altgediente Bulle brauchte sicher nicht lange, um die nötigen Beweise für Peters Verhaftung zusammenzutragen. Ja! Sie würde ihn anrufen. Sie wählte die Nummer des Hauptgebäudes. Der Detective war nicht da. Sie hinterließ eine Nachricht. Dann dachte sie an ihre Sicherheit. Sie würde Peter hinhalten, falls er noch mal auf sein Angebot zurückkam. Das würde ihn für eine Weile auf Abstand halten. Danach... Sie spielte mit dem Gedanken, sich eine Waffe zu besorgen. Aber sie traute sich nicht zu, im geeigneten Moment damit umzugehen. Natürlich würde sie es vermeiden, mit ihm allein zu sein. Aber im Club konnte er sie abfangen, trotz ihrer Ausweichmanöver. Sie brauchte einen Leibwächter.
Wem konnte sie trauen? Es lief auf zwei Personen hinaus: Karl und Jeff. Oder nur auf einen? Sie mußte sich eingestehen, daß ihr Verhältnis zu Jeff gespannt war. Zu ihrem großen Kummer war sie immer noch nicht sicher, ob er nicht vielleicht doch für ihre Schwierigkeiten mitverantwortlich war. Auch wenn Peters Beweggründe überzeugten. Karl auf der anderen Seite war dem Club treu und in gewissem Sinne auch ihr. Ihm konnte sie trauen. Sie würde ihm die Gründe für ihre Angst auseinandersetzen. Er konnte problemlos um sie herum sein, wenn sie im Club war. Er konnte den ganzen Tag bei ihr bleiben und sie am Abend nach Hause begleiten. Falls er mal verhindert war, blieb sie zu Hause. Dabei würde es bleiben, bis die Polizei Peter verhaftete. Ja, Karl war ein sicherer Tip. Sie traf ihn im Gewichte-Raum, auf der Bank liegend, die Gewichte aufgereiht wie Drops auf einem Stiel. Ein Kumpel von ihm lehnte sich über ihn, für den Fall, daß seine Arme plötzlich versagten. Sie wartete, bis die beiden fertig waren. Karl setzte sich auf, sein Gesicht hochrot. Schweiß verfärbte den Ausschnitt seines ärmellosen T-Shirts. Sie zog ihn beiseite, schlug ihm vor, ihr ständiger Leibwächter zu sein. Als er seine Stirn runzelte, kam ihr erst der Gedanke, daß er vielleicht ablehnen könnte.
»Wieso fragen Sie nicht Jeff?« brummte er. Seine hellgrauen Augen sahen sie eindringlich an.
»Jeff? Naja, ich... dachte, du bist der Fähigere.«
»Mir ist nicht entgangen, daß Sie und Mr. Schlaksig ziemlich dick miteinander sind.«
»Nicht so dick, wie du denkst, Karl.«
Er rückte näher. »Wenn jemand versucht, Ihnen ein Haar zu krümmen, ich bring ihn um!« Seine tiefe Stimme klang bedrohlicher als ein Schreien.
»Ich will nicht, daß du mich mißverstehst -«
Seine Arme, so dick wie ein Baumstamm, legten sich um sie. Er zog sie an sich. Noch bevor er sie küßte, verstand sie plötzlich seine beharrliche Loyalität und seine langen Stunden in SHAPE. Seine Hingabe galt nicht dem Club, sondern ihr! Sie drehte ihr Gesicht nicht so schnell weg, wie sie es hätte tun sollen. Vielleicht fühlte sie sich ja zu ihm hingezogen. Aber nicht genug. Sie löste sich aus seiner Umarmung und wiederholte ihre Bitte, die sie durch ihr Verhalten schon unglaubwürdig gemacht hatte.
»Versteh mich nicht falsch.« Sein heißer Blick verriet ihr das Gegenteil.
Dawn errötete. Ihm falsche Hoffnungen zu machen, war nicht ihre Absicht gewesen. Nicht einmal das leiseste Versprechen. Aber genau das hatte sie getan. Und es war unfair! Sie wollte kein »Versprechen« halten, was Karl anging. Sie konnte nichts dafür, daß sie ihn getäuscht hatte. Sie konnte einfach nicht klar denken. Sie hatte Angst. Als sie die Treppen hochstieg, wurde ihr bewußt, daß sie ihr Leben noch komplizierter gemacht hatte. Der Mann hatte sie aus der Ferne bewundert, Distanz gehalten, solange sie unbeschwert dahinsegelte. Entweder senkte die Angst ihre Ansprüche, oder ihre Meinung von ihm hatte sich geändert. Vielleicht brachte auch der Ärger ihr Leben auf eine simplere Ebene: sie, die Bedrohte; er der Loyale.
Karl war mehr als loyal. Sie müßte total naiv sein, um nicht zu sehen, daß er seine Liebe für sie bis jetzt für sich behalten hatte wie ein fanatischer Geizhals. Sie wurde blaß. Sie hatte sich mehr als nur Schutz eingebrockt. Sie hatte sich zusätzlichen Ärger an den Hals geholt. Nur, welcher Art? Und was hatte Karl damit zu tun? Von wegen beruhigt. Sie fühlte sich noch ängstlicher. Ein Netz war für sie ausgeworfen worden. Jetzt wurde es hochgehoben. Es zog sich zu. Falls sie oder die Polizei nicht schnellstens herausfanden, was vor sich ging, war sie rettungslos verloren. Sie würde vom Sog der tödlichen Gewalt fortgerissen und vernichtet werden.
Sie war so mit der wachsenden Bedrohung beschäftigt, daß sie beinahe mit Hector und Dinah zusammenstieß, als sie um die Ecke bog. Sie hörte den Rotschopf sagen: »Es tut mir wirklich leid. Kein Interesse. Sam ist er -« Sie schwieg, bis Dawn vorbei war. Dawn fing Hectors Blick auf, sah die alte Intensität hell aufleuchten. Sie war froh darüber, daß sein Blick absolut keinen Eindruck auf sie machte. Sicherlich hatten ihre Probleme etwas damit zu tun. Trotzdem versteckte sich mehr hinter ihrer Gelassenheit. Ihr Verstand hatte völlig verarbeitet, was er wirklich für sie fühlte: für alle Frauen fühlte. Sie waren nichts weiter als Spielzeug für sein Vergnügen. Oh, und wie er das Spiel der Liebe beherrschte! Er wußte alles über diesen Tanz. Außer, daß auch Herz dazu gehörte. Jetzt hatte er eine andere Frau für sich ausgewählt. Aber Dinah hielt sich zurück. Dawn lächelte spöttisch. Der ehrgeizige Rotschopf spielte ein gerissenes Spiel. Den armen Sam hatte sie zu Ruhm und Reichtum anzutreiben versucht. Kein Glück gehabt! Als toter Mann war Sam ihr jetzt nützlicher als lebendig. Sie benutzte ihn als Vorwand, Hector an der langen Leine zu halten. Wenn der Appetit des grauen Fuchses aufs äußerste angeregt war, würde Dinah seine Aufmerksamkeiten schüchtern akzeptieren. Im Gegensatz zu Dawn, die von dem Mann wenig verlangt hatte, würde Dinah mit einem Goldgräberhelm auf dem Kopf in die Beziehung gehen. Würde nach soviel Gold graben, wie sie tragen konnte.
Vor der Bürotür blieb sie stehen. Peter war gekommen. Sein gepflegtes Äußeres signalisierte Bedrohung, die Farbe seines maßgeschneiderten Anzugs sah aus wie Henkerschwarz. Sie hätte Karl vor fünf Minuten seinen Dienst antreten lassen sollen. Peter schaute auf. »Wir müssen über Entlassungen reden«, sagte er. Er nickte in Richtung Tür. »Schließ die Tür!«
Angst schnürte ihr die Brust zu. »Nein, ich will lieber woanders reden.«
»Über Kündigungen?« Er runzelte die Stirn. »Wo Leute mithören können?«
Sie schluckte. Konnte man Angst schmecken? »Nicht hier«, hauchte sie. »Ich fühle mich hier wie eingeschlossen.« Sie konnte nicht einfach darauf warten, bis er sie umbrachte, bis er sicher war, daß sie nicht verkaufte. Von jetzt an würde sie in seiner Anwesenheit in Panik ausbrechen. Während sie sprachen, studierte sie sein Gesicht. Flinke Augen, feste Wangen, kantiges Kinn. Nichts von mörderischen Absichten. Das Gesicht eines Baby-Face-Killers aus dem Fernsehen. Seine tödliche Natur schlängelte sich durch die Kurven seines
Hirns. Er mußte überführt und so bald wie möglich verhaftet werden. Glücklicherweise war er in euphorischer Stimmung, als seine Auffassung von gleichberechtigter Partnerschaft zerbrach und der nüchterne Geschäftsmann an die Oberfläche kam. Er breitete seinen Krisenplan vor ihr aus und bemerkte gar nicht, wie abgelenkt sie war. Sie antwortete einsilbig. Kleine Schweißtröpfchen standen ihr auf der Oberlippe. Im ersten besten Moment lief sie davon.
Jemand hatte sie über den Piepser angerufen. Detective Morgan. Bevor sie auch nur vier Sätze gesprochen hatte, sagte er: »Sie kommen besser gleich her. Wir haben etwas miteinander zu besprechen.« Sie eilte nach draußen und stieg in den Honda. Gegen einen noch eiskalten Tag protestierend, weigerte er sich anzuspringen. Sie quälte den Anlasser. Gerade, als die Batterie ihren Geist aufgeben wollte, zündete der Motor. Beunruhigt, nervös und verfroren kam sie im Polizeipräsidium an. Morgan warf nur einen Blick auf sie und schickte einen Angestellten, Kaffee zu holen. »Schwarz und viel Zucker«, sagte er. Und zu Dawn: »Sie werden ihn trinken. Hat therapeutischen Wert.«
Sofort schoß sie mit ihren Neuigkeiten heraus. »Ich habe mir alles ausgerechnet. Peter steckt hinter allem! Ich muß neben ihm sitzen - und kein Wunder, daß ich aufgeregt bin!«
»Moment! Moment!« Er hielt seine Hände hoch. »Jetzt brauche ich einen Kaffee.« Sie schlürfte das schwarze Gebräu und entspannte sich ein wenig. Er lehnte sich vor. Unter seinen zusammengezogenen Augenbrauen leuchteten seine Augen vor Aufregung. »Ich glaube, Dawn, wir kommen in diesem Fall endlich voran.«
»Sie glauben also auch, daß Peter schuldig ist? Wie erklären Sie sich’s?«
»Das habe ich nicht gesagt. Lassen Sie mal hören, was Sie denken. Von Anfang bis Ende.« Als sie fertig war nickte er zufrieden. »Das stimmt mit dem überein, was ich herausgefunden habe. Ich glaube, wir können ihn ohne Bedenken zu den Verdächtigen zählen.«
Dawn blinzelte. »Den Verdächtigen? Wer sind denn die anderen? Warum?«
»Langsam!« Er hob wieder seine Hände. »Lassen Sie mich doch ausreden.«
»Ich kann nichts dafür. Ich bin mit meinen Nerven am Ende, und Valium nehme ich nicht.« Sie hielt den Kaffeebecher in beiden Händen, wärmte sie. »Also... reden Sie.«
Er lehnte sich zurück und lächelte. »Haben Sie schon jemals darüber nachgedacht, was für eine großartige technische Erfindung Computer sind, Dawn? Hervorragendes Werkzeug für Schnüffler. Sie arbeiten schnell, machen keine Fehler und vergessen nichts. Wir haben alle Ihre Club-Leute durch das Netzwerk des Gesetzes laufen lassen. Sie würden sich wundern, wie viele auf die eine oder andere Weise schon mal die Polizei auf sich aufmerksam gemacht haben. Die meisten auf eine Weise, die nichts mit Ihrem Club oder seinen Problemen zu tun hat.«
»Aber einige doch?«
Er trank einen Schluck Kaffee. »Drei, um genau zu sein.«
»Wer?«
»Zuerst Peter Faldo, Ihr Partner.« Morgan erklärte, Peter sei mit einer halblegalen Aktiengesellschaft in Verbindung gebracht worden. Die Sache sei aufgeflogen und Hunderte von Rentnern hätten ihr Geld verloren. Das sei von Anfang an die Absicht von Century Twenty-two Investments gewesen. Zwei Opfer des Betrugs hätten sich das Leben genommen. Viele andere seien ruiniert. Peter und seine Kumpane hätten sich hinter eine Mauer von Sicherheitsgesetzen geflüchtet und seien um Haaresbreite davongekommen. »Der ganze Plan war ekelhaft, Dawn. Gemein und böse. Wie weit ist es da zum Mord, um Kontrolle über einen gewinnträchtigen Gesundheitsclub zu bekommen?«
Ihr Partner! Der Mann, dem sie ihre Erbschaft anvertraut hatte. Wie konnte sie nur so naiv sein? »Sie müssen ihn vorladen!«
»Nicht nur ihn.« Er nahm ein von einem Computerausdruck abgerissenes Blatt. »Wir haben auch einiges über einen gewissen Karl Clausman und einen Typen namens Jeff Bently in Erfahrung gebracht.«
Sie räusperte sich. »Karl. Jeff!«
»Clausman ging auf Tuntenjagd - buchstäblich. Er und ein paar Kumpels fielen in New York über einen Schwulen her. Dem Opfer ist es nicht gut bekommen. Ist gestorben. Der Staatsanwalt war verreist und beauftragte ein paar Angestellte mit dem Fall. Clausman bekam acht Jahre. War aber nach vier wieder draußen. In der Akte steht viel über >die Brutalität des Verbrechens und die Grausamkeit der Verbrechern«
Und sie hatte ihn geküßt! Und ihn darum gebeten, ihr Leibwächter zu sein. Gut zu wissen, er würde töten, um sie zu beschützen - oder sie töten, wenn er es war, der ihr gedroht hatte. Sie sank auf ihrem Stuhl zusammen, als ob er sie verschlucken wollte. War denn niemand so, wie er aussah? Sie wurde fast ohnmächtig von der Wucht der düsteren Offenbarungen. »Und Jeff?«
»Er hat eine fette Akte als Anti.«
»Was ist das denn?«
»Anti alles. Antikapitalist, Antibusiness, Antiprofit jeder Art. War Demonstrant, Saboteur, vielleicht Bombenleger.«
»Oh... nein. Er hat mir erzählt, er war Börsenmakler!«
»Unmöglich!« Morgan lachte und schaute auf das Blatt. »Er war das genaue Gegenteil. Antiatomdemonstrant. Ganz oben in der Antiatomorganisation. Bei einem Sit-in sind einige seiner Leute von Gegendemonstranten angegriffen worden. Er drehte durch und machte sein Bruce-Lee-Ding. Als ihn schließlich sechs Beamte wegzogen, hatte er gebrochene Beine verteilt, gebrochene Rippen, Kiefer und Schädel. Einer starb.« Er sah sie scharf an. »Als sie ihn in den Knast schicken wollten, hat er sich irgendwie rausgewunden. Die Hirnspezialisten sagten, er sei verrückt. Kam in ein Country-Club-Irrenhaus. Als sich die Dinge beruhigt hatten, wurde er entlassen. Das war... ähm, vor fünf Jahren. Dann ist er an Ihre Insel gespült worden.«
Dawns Gedanken rasten, überladen mit neuen Informationen. Was bedeutete das alles? Daß Peter nicht der Mörder war? Aber er war der Mörder! Sie war sich ganz sicher.
Morgan nahm ein anderes Blatt. »Erste gerichtsmedizinische Untersuchungen ergaben Drogenspuren in Sams Leiche. Keine Pillen. Keine Einstiche. Sie arbeiten noch dran.«
Dawn ließ ihre Arme schlaff herunterhängen. Sie konnte nicht aufstehen. »Wie in aller Welt soll ich mein Leben weiterleben?« Sie hörte den bockigen Ton in ihrer Stimme. Es war ihr egal. »Irgendjemand will mich vielleicht umbringen, und ich bin nur von Amateurmördern umgeben. Mein Partner ist ein Betrüger. Ich meine, was zum Teufel soll ich denn tun?«
Der Detective sprach beruhigend auf sie ein. Einen Moment lang fühlte Dawn ihre Selbstbeherrschung schwinden. Eh-eh! Zeit, es herunterzuschlucken. Sie würde nicht die Heulsuse spielen. Die Dinge standen schlecht, aber sie würde sich durchbeißen. Sie atmete tief ein, stand auf, atmete langsam aus. Der Wunsch zu weinen, verschwand. Sie fragte Morgan, ob ihre Unterhaltung beendet sei. Als er es bejahte, sagte sie ihm, sie fahre zurück in den Club.
»Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte er.
»Tja, ich gehe trotzdem.«
Wieder in shape, verordnete sie sich die beste Medizin für überstrapazierte Nerven: Aerobic und die Nautilus-Runde. Sie verlangte sich soviel ab, bis eine wohlige Müdigkeit sich wie eine Decke auf sie legte. Sie nahm eine lange heiße Dusche. Endlich zu Hause, fiel sie in den gesunden Schlaf des Vergessens.
Morgan hatte sie darum gebeten, ihn am nächsten Morgen anzurufen, ihm Bescheid zu sagen, wie es ihr gehe. Sie sagte ihm, es gehe ihr gut. Er bat sie, dem Club fernzubleiben, bis die Morde aufgeklärt seien. »Wie lange wird das dauern?«
»Keine Ahnung. Wochen? Tage? Bin überfragt.«
Sie zögerte. Ihr war etwas klargeworden. Sie fühlte sich weniger bedrückt, fähiger, ihr Schicksal selber zu bestimmen. »Monty. Ich möchte, daß Sie mir ehrlich antworten. Nach all dem, was Ihr Computer Ihnen erzählt hat, glauben Sie immer noch, die Morddrohung ’st eine Finte?«
»Haben Clausman oder Bently irgendwas gegen Sie?«
»Nicht, daß ich wüßte.«
»Ihr Partner ist eine dunkle Figur, aber er ist kein Mörder.«
»Das ist er wohl! Das weiß ich. Er wird mich töten, um den Club unter seine Kontrolle zu bringen.«
Morgan schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Ich glaube nicht, daß ich falsch liege, Dawn. Aber ich werde jetzt nicht mit Ihnen streiten. Warum ein Risiko eingehen? Bleiben Sie dem Club fern.«
»Es ist mein Club! Er ist noch nicht tot. Ich kann helfen, ihn in Gang zu halten, indem ich da bin, bis Sie herausgefunden haben, wer die Leute umbringt und warum.«
»Ich würde es Ihnen nicht empfehlen«, riet er. Früher hätte Dawn getan, was ihr gesagt wurde. Madame Beeinflußbar, ohne Zweifel. Diese Dawn gehörte der Vergangenheit an. Gott sei Dank. Die Dawn von heute war mutiger, bereit, ihren Feinden entgegenzutreten. Aus diesem Grund hielt sie sich an Beth, gleich nachdem sie im Club angekommen war, und ging mit ihr zu Jeffs Massagestudio. Er hatte gerade zu tun. Beth wollte wissen, was los war. »Du bist meine Sicherheit und mein Zeuge«, sagte Dawn. »Was du hören wirst, ist rein vertraulich, verstanden?«
»Ich wußte nicht, daß der Beichtstuhl so früh aufhat.«
Als Jeff auftauchte, stürzte Dawn auf ihn zu und platzte, ungeordnet und bruchstückhaft, mit ihrer Geschichte heraus. Beths Augen wurden immer ungläubiger, als Dawn von der Sache mit der Irrenanstalt sprach. Jeff wurde mit jedem Moment blasser. Sein schmales Gesicht zuckte vor Unbehagen. »Ich will alles zwischen dir und mir und SHAPE ausgesprochen haben«, sagte Dawn. »Ich will wissen, wo du mit deinem Kopf bist, nach allem, was du hinter dir hast.«
»Ich habe nichts dazu zu sagen«, sagte er. »Ich könnte euch beiden sagen, verpißt euch.«
»Die Dinge müssen geklärtwerden«, erwiderte Dawn. »Die Zeit ist reif, denke ich.«
»Ich könnte lügen.«
»Ich kenne dich gut genug, um zu sehen, wann du lügst.«
»Wirklich?« Was hatte das kleine Lächeln zu bedeuten, fragte sich Dawn. Jeff schloß die Tür und fing an zu erzählen. Erst zog er die Worte zögernd in die Länge. Sie taten ihm weh. Dann kamen sie schneller. Er schaute Dawn in die Augen. Er sprach zu ihrem Herzen. Eine längst fällige Befreiung. Er sei all das gewesen, was Morgan ihr erzählt habe. Die letzten Jahre aber habe er damit zugebracht, sich zu ändern; Beratung, Therapie, Nachdenken. Ganz zu schweigen vom Altwerden. Das habe ihn reifer gemacht. Er habe seine Stabilität zurückgewonnen und sei überzeugt, daß es dabei bleibe. Ja, er sei ein Außenseiter. Aber das sei nicht unbedingt schlecht. Seine Anstrengungen, unter dem Dach von SHAPE ein Geschäft zu beginnen, sei ein größerer Schritt für ihn gewesen als sie wußte. Sie hassen und ihr böse sein? Ganz im Gegenteil. Er dachte, er hätte das in gewissen privaten Momenten mit ihr deutlich gemacht. Sie hatte sich hinreißen lassen, als sie sich entschloß, ihn als Verdächtigen zu überführen. Jetzt merkte Dawn, wie sie rot wurde. Sie sah, wie es ihn aufwühlte, als er die Fragen beantwortete. Länger konnte sie seinem Blick nicht standhalten. Sie drehte sich zu Beth um. Beth blickte sie an, die Augen der zierlichen Frau glühten vor Intensität, die schwer zu deuten war.
War es Wut? Waren ihre Illusionen über Jeff brutal vernichtet worden? Möglicherweise dachte sie, er verdiene es nicht, länger Teil des Clubs oder der Dawn-Patrouille zu sein. Für einen flüchtigen Moment fragte sich Dawn, ob Beth in ihm ihren unbekannten Verehrer vermutet hatte und nun enttäuscht war, als sie seine Gefühle für Dawn erkannte.
Dawn spürte, sie schuldete ihren zwei Freunden eine Erklärung. Aus ihrer Handtasche zog sie den Drohbrief. »Wundert es euch noch, daß ich am Ende bin, Leute? He?«
Völlig verblüfft schauten Beth und Jeff von dem Brief auf. Nachdem sie Dawn geschworen hatten, zu schweigen, offenbarte sie ihnen ihre Zweifel an Peter und daß er ein Motiv und vielleicht seine Finger bei den Morden im Spiel hatte. Sie ließ nichts aus. Nicht einmal den Revolver in seinem Schreibtisch. Sie sei der Meinung, der Brief sei von ihm. Was meinten sie?
Sie war überrascht, als Jeff sagte: »Dawn, ich habe es dir schon mal gesagt. Das ganze ist anders als es aussieht.«
»Schon wieder deine Theorien. Ich warte immer noch darauf, daß du sie enthüllst.«
»Ich bin noch nicht soweit. Alles, was du gerade erzählt hast, muß mit bedacht werden.«
Ein unsicheres Gefühl stieg in ihr hoch. »Hoffentlich kommt dein geistiger Computer zu dem Ergebnis, bevor ich umgebracht werde!«
Beth sagte: »Warum solltest du die einzige Person sein, Dawn, die sich in Gefahr befindet? Vielleicht legt der Mörder ja noch ein paar andere um, bevor du an der Reihe bist. Dieser Ort wird zweifellos gruselig! Ich glaube, es ist an der Zeit, daß ich mir woanders eine Arbeit suche. Ich bin ein verständnisvoller Mensch, aber das hier geht zu weit! «
Dawn und Jeff brauchten eine Weile, ihr das auszureden. Schließlich amüsierten sie sich über ihren Galgenhumor und warfen sich gegenseitig freundlich Beleidigungen an den Kopf. Es war einfach unmöglich, immer einer düsteren Stimmung nachzuhängen. Sie leisteten sich eine Pizza, ließen sie liefern und aßen sie hastig im Büro. Dawns Anspannung ließ ein wenig nach. Sie glaubte Jeff, was er über sich erzählt hatte. Wenigstens konnte sie ihm jetzt trauen. Egal, wie mysteriös und irritierend seine Theorien waren. Was sie über Karl wußte, behielt sie für sich. Wie mit seiner Vergangenheit umgehen? Das war ihr nicht klar. In einem war sie sicher: Sie wollte ihn in ihrer Nähe haben, sobald Peter den Club betrat.
Am nächsten Tag setzte sich Karl neben sie, als sie gerade in einem Pappnapf mit Spaghettis herumstocherte. »Was dagegen, wenn ich meinen Apfel bei dir esse?« Sie schaute auf. Seit sie ihm erlaubt hatte, sie zu küssen, hatte ihre geschäftliche Beziehung gelitten. Sie wußte nicht genau, wieviel er ihr bedeutete. Sie glaubte nicht, zwischen ihnen könnte jemals so etwas wie eine romantische Beziehung sein. Gleichzeitig aber hatte sie ihm mit dem stumpfsinnigen Muskelmann unrecht getan. Sie fing an zu verstehen, daß er sich Gedanken machte, auch wenn er im allgemeinen lieber schwieg. Sie wünschte sich plötzlich, er wäre so intelligent und witzig wie Jeff. Sie wischte ihre Gedanken fort. Was wollte sie denn - den idealen Mann mit ihren Händen formen?
Karl biß in seinen Golden Delicious. Seine großen weißen Zähne krachten in das Fruchtfleisch. Safttropfen spritzten. »Ich will mit dir über etwas reden, Dawn.«
»Worum geht’s?«
»Nicht hier. Nicht jetzt.«
»Worüber willst du reden?« Sie blickte ihm in sein breites, festes Gesicht, auf einem Nacken so kräftig, als wüchse er aus seinen Schultern. Sie fühlte sich in ihrer Wahl für ihn als Leibwächter bestätigt.
»Über Dinge, die sich langsam und woanders besser besprechen lassen.« Er erzählte ihr, daß seine Eltern in Maine lebten. Ungefähr fünf Stunden nördlich. Er hatte ihnen gegenüber erwähnt, am Wochenende einen Gast zum Eisfischen mitzubringen. Der Fischerschuppen seines Vaters war draußen auf dem See. Arthritis quälte ihn, und er hatte nicht viel Nutzen davon. Sie solle mitkommen. Sie müsse mal vom Club weg.
Er wußte gar nicht, wie recht er hatte. Ohne zu zögern, erzählte sie ihm von der Drohung und kramte den Zettel aus ihrer Handtasche. Daß sie dachte, sie käme von Peter, verschwieg sie ihm. Klugerweise. Wie früher schon, verdunkelten sich auch jetzt seine Züge bei dem Gedanken, jemand wolle ihr wehtun. »Komm dieses Wochenende mit mir, und du brauchst dir um nichts Sorgen zu machen. Wenigstens für zwei Tage.«
Sie mußte ehrlich zu ihm sein. »Wenn ich ja sage, Karl, will ich nicht, daß du es mißverstehst.«
Er sah verwirrt aus. »Was?«
»Wenn ich mitkomme, komme ich als Freund mit. Das ist alles.«
»Was soll das heißen, Dawn?«
»Das soll heißen, keine Liebe oder so was.«
»Ach ja?« Sein Grinsen überzeugte sie noch mehr, daß er kein Idiot war. »Mein Täubchen, wir müssen reden«, sagte er.
Sie war einverstanden, am Wochenende mitzukommen und war überrascht, als er sagte, sie brauche nicht kiloweise Kleider mitzunehmen. »Es gibt Eisfischerei und es gibt Eisfischerei«, sagte er.
Gerade hatten sie letzte Verabredungen getroffen, als Jeff auf Dawn zukam. Er wollte sie am Sonntagabend zu einem Rockkonzert einladen. Als sie ihm sagte, warum sie nicht könne, bekam sein Gesicht zu ihrer Überraschung einen ärgerlichen Ausdruck. »Ich hätte nicht gedacht, daß ihr beide viel gemeinsam habt.«
»Er hat ein gutes Herz, Jeff. Er macht sich Sorgen um mich. Es schadet nichts, das Wochenende bei ihm zu Hause zu verbringen.«
»Ich kann gar nicht glauben, daß dieser Gorilla jetzt mein Rivale sein soll, seit Hector von der Bildfläche verschwunden ist.« Er beugte sich ganz nah zu ihr. »Nur fürs Protokoll. Ich bin nicht damit einverstanden.«
Ihre Nerven und ihre Geduld waren nicht das, was sie mal waren. »Das letzte Mal, als ich nachgeschaut habe, hat keiner meine persönlichen Beziehungen beaufsichtigt. Dich habe ich auch nicht darum gebeten, Jeff.«
»Ich dachte, ich bedeute dir etwas?« Er sah traurig aus.
»Das tust du auch.« Sie berührte seinen Arm. »Sieh mal, Karl will mit mir über etwas Wichtiges sprechen. Ich glaube, es hängt mit SHAPE zusammen.«
»Ich denke nicht, daß du mit ihm gehen solltest.«
»Warum?«
»Ich halte ihn nicht für vertrauenswürdig.«
»Hast du Beweise? Vielleicht Teil deiner Theorie, die du mir verheimlichst?«
»Nur so ein Gefühl.«
»Manchmal habe ich das Gefühl, du bist auch nicht vertrauenswürdig, Jeff.« Sie drehte sich um und ging rasch davon. Er folgte ihr nicht. Was sie sagte, war wahr. Gestern hatte sie gedacht, sie könne sich auf ihn verlassen, trotz seiner Vergangenheit. Heute war sie sich nicht mehr so sicher. Eines jedoch war klar. So wie jetzt konnte sie ihr Leben nicht weiterleben. Aus. Und wieder an! Es war unfair ihren Freunden gegenüber und die Hölle für ihre Nerven - ganz abgesehen von ihrem gesellschaftlichen Leben. Nicht jeder konnte schuldig sein. Oder doch? Im Drohbrief stand: »wir«.
Zu Karls Elternhaus ging es immer geradeaus, dann, bei einem Autobahndreieck, auf ein paar kurvige Seitenstraßen. Obgleich es März war, hatte der Winter den Staat Maine fest im Griff. Wie Dünen säumten noch immer graue Schneehügel die Straßen. Weil sie es nicht geschafft hatten, den Club vor Nachmittag zu verlassen, fuhren sie den größten Teil in der Dunkelheit. Die Entfernung von der Stadt tröstete sie. Seit Eloises Tod vor mehr als einem Monat war sie nicht mehr weggefahren. Vor dem hohen, weißen Haus von Karls Eltern stieg sie aus dem Auto, streckte sich und atmete die kalte Winterluft ein. Über ihr ein sternenübersäter Himmel, wie verstreuter Zucker. Mrs. Clausman begrüßte sie wie ihre eigene Tochter. Eine rundgesichtige, energiegeladene Frau, die den Haushalt mit deutschem Enthusiasmus und Sorgfalt führte. Karls Vater war die ergrauende Version seines Sohnes, mit Armen, dick wie Baumstämme, und Schultern, breit genug für ein Geschirr. Sie speisten fürstlich, Dawn zu Ehren. Es gab herzhaftes Rindfleisch, Kartoffeln und dunkles Bier. Mrs. Clausman hatte einen Strudel gebacken. Dawn mußte ein Stück essen. Sie stand vom Tisch auf. Müdigkeit legte sich auf sie wie ein Vorhang. Karl begleitete sie zu einem der vielen Schlafzimmer, ausgestattet mit Daunenbetten und Schnickschnack. Später, sie war schon im Nachthemd, gewaschen und bettbereit, kam er zurück, um ihr zu sagen, sie habe seine Leute beeindruckt. »Sag ihnen mein Dankeschön«, sagte sie. »Und danke, daß du mich hierher gebracht hast. Ich mag die Abwechslung.«
Sie sah ernste Zuneigung in seinem vollen Gesicht. Sie gab ihm einen leichten Kuß auf den Mund. Dankbarkeit für die Befreiung von ihrer Anspannung und Furcht. Er berührte sanft ihre Schultern und wünschte gute Nacht.
Die frische Luft schickte sie schnell in einen tiefen Schlaf. Irgendwann, mitten in der Nacht, wachte sie auf. Traum oder Angst hatten ihre Müdigkeit wie eine Bombe zerschlagen. Sie setzte sich auf, klammerte sich an die Bettdecke. Sie bemühte sich, irgendwas in dem stillen Haus zu hören. Sie stand auf, zog die Bettdecke hinter sich her und ging zum Fenster. Sie öffnete die schweren Vorhänge. Der Mond schien auf die verschneite Wiese. Ganz am Ende erhoben sich ein paar einsame Kiefern. Einen Moment lang glaubte sie, jemanden zwischen den vom Schnee gebogenen Zweigen stehen zusehen. Nein. Nein! Das konnte nicht sein! Nicht hier. Sie blinzelte, schaute noch einmal, sah niemanden. Sie riß die Vorhänge zu und ging wieder ins Bett. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Sie wälzte sich bis zum Morgengrauen hin und her. Sie hörte Mrs. Clausman aufstehen und sich um die täglichen Haushaltspflichten kümmern. Sobald Dawn Kaffee roch, war sie aus dem Bett.
Eisfischen, wie die Clausmans es betrieben, war nicht unbedingt primitiv zu nennen. Ihr Anwesen erstreckte sich über einen riesigen, windgepeitschten See, begrenzt von Kiefernwald. Eine Viertelmeile vom Ufer entfernt stand der Fischerschuppen, wie Karl ihn bezeichnet hatte. Für Dawn handelte es sich mehr um eine Jagdhütte; komplett mit Holzofen, Bett, Tisch und Stühlen und einem Coleman-Herd. In einer Ecke stand ein Eisbohrer mit Rasenmäherantrieb. Auf Regalen lagen Angelruten, Spulen und anderes Fischereizubehör. Eine große Kiste war voller ofengroßer Eichenscheite. Während Karl kniend das Feuer in Gang brachte, erzählte sie ihm, daß sie glaubte, von ihrem Fenster aus etwas gesehen zu haben.
»Unmöglich Dawn«, sagte er schnell. »Du bist jetzt auf Clausman-Land. Kein Grund zur Sorge.«
»Ich habe vielleicht wirklich jemanden gesehen, Karl! Ehrlich.«
»Das hast du nicht. Nicht hier. Beruhige dich.«
Sie dachte zurück und nahm an, er habe recht. »Ich war mir sowieso nicht sicher.«
Versuchte er sie zu beruhigen? Wer würde denn um vier Uhr morgens, zweihundertfünfzig Meilen von SHAPE entfernt, in der bitteren Mainekälte stehen und zu ihrem Fenster hochstarren? Kein geistig Gesunder. Das war klar! Karl und sie verbrachten den Tag fischend und bei guter Unterhaltung. Sie hatte sich vorgenommen herauszufinden, wie gescheit Karl war und wieviel er wußte. Es war ein amüsantes Spiel. Sie dachte, sie könne es das ganze Wochenende lang weitertreiben. Sie stellte ihm Suggestivfragen. Er antwortete gehorsam, der Konversation wegen. Er klärte sie über seine Vergangenheit auf: Junior College, bescheidener Ehrgeiz und die Bedeutung von SHAPE in seinem Leben. Man-ches ließ er aus, aber sie verzieh ihm seine Notlügen. Später, wieder im Haus, forderte sie ihn auf, sich neben sie aufs Bett zu setzen. »Ich weiß von deiner Beteiligung an einem Mord, Karl«, sagte sie, »und ich weiß, du bist dafür ins Gefängnis gegangen.«
Er sah sie nicht an. Seine Augen blickten auf seine Stiefel. »Wer hat dir davon erzählt? Die Bullen?«
»Ja.«
»Ich habe dafür bezahlt, Dawn. Die Gesellschaft und ich sind quitt. Ich mache keine wilden Sachen mehr. Ich habe meine Lektion gelernt.« In seiner Verlegenheit sah sie seine Zuneigung für sie. Sie stand ihm im Gesicht geschrieben.
»Ich glaube dir. Menschen machen Fehler.« Sie wollte nicht, daß er bedrückt war. »Du bist auch nicht der einzige. Zufällig weiß ich auch, daß Jeff Bently einmal seinen Kopf verloren hat. Am Ende gab es einen Toten.«
Karls breite Schultern hoben sich überrascht. Er schaute sie an, seine Augen weit aufgerissen. »Dann ergibt das, was ich dir sagen wollte, noch mehr Sinn.«
»Über Jeff?«
Er nickte, erhob sich, ging hinüber zum bauchigen Ofen und beschäftigte sich mit Schürhaken und Holz. »Erinnerst du dich, daß ich ihn beinahe mitten in der Nacht erwischt habe, als er herumschlich?«
»Er hat zugegeben, daß er es war. Er wollte mir nur nicht sagen, weshalb.«
»Naja. Seitdem habe ich ihn im Auge behalten.« Er drehte sich zu ihr, den Schürhaken in seiner Riesenfaust. »Er hat im ganzen Club herumgeschnüffelt. Er war an Orten, wo er, glaube ich, nichts zu suchen hat.«
»Wo zum Beispiel?«
»Er war in der dritten Etage, als Sam heruntersprang.«
Dawn schluckte. »Willst du damit sagen -«
»Er war dort. Ich habe gewissermaßen auf ihn aufgepaßt. Ich behaupte nicht, er war da, wo Sam Springs gesprungen ist. Aber ich behaupte auch nicht, daß er nicht da war. Ich habe ihn aus den Augen verloren.«
Dawn entging natürlich nicht, daß das hieß, daß Karl sich auch dort aufgehalten hatte. Ihr Verstand machte einen Satz: Nur er hatte die Kraft, Sams Widerstand zu bezwingen und ihn über das Geländer zu hieven. Halt, stop, Dawn Gray! Sie befahl ihrem Verfolgungswahn, Ferien zu machen. Karl war zu direkt für diese Art krimineller Täuschung, die nötig war, um dieses Wochenende zustande zu bringen. Ganz abgesehen vom Umfang des tödlichen Netzes, in dem sie sich gefangen fühlte. Er hatte absolut kein Motiv. Er war ein gutherziger Muskelprotz und verknallt in sie - nichts weiter. Natürlich erwies er sich als viel gescheiter, als sie erst gedacht hatte... »Wo hast du Jeff noch gesehen, wo er nach deiner Meinung nichts zu suchen hat?«
»Am Whirlpool und bei der Sonnenbank, bevor sie sie weggenommen haben.«
»War das nach dem Tod von Nicole und Eloise?«
Er nickte. »Und ich habe ihn im Trainerraum gesehen, wenn Beth nicht da war.«
»Was hat er da gemacht?«
»Mit der Medizin und dem Zeug, das sie da aufbewahrt, herumgespielt. Vielleicht was gestohlen, dachte ich.«
Dawn setzte sich auf die Liege. Medizin? Drogen? Beth war doch kein Arzt. Sie konnte nicht viel haben. Trotzdem. Angenommen, Jeff hatte was gestohlen
Sie merkte, wie sie anfing, ihn wieder zu verdächtigen. Und nur ein paar Stunden vorher hatte sie gedacht, er sei derjenige, dem sie trauen konnte. Sie ärgerte sich über ihre Schwankungen. Sie wollte sich bei Jeff entschuldigen; Angst machte sie launisch und überängstlich. Im Moment schien der einzige Mensch, dem sie traute, Karl zu sein.
Die Abgeschiedenheit auf dem See, die Wärme und das Erlebnis, einen Barsch aus dem Wasser zu ziehen, trugen zu diesem Vertrauen bei. Sie wollte, daß diese Idylle anhielt. Wollte ihre immer stärker werdenden Ängste um ihren Club und ihr Leben so lange wie möglich fernhalten. Hier bin ich sicher, dachte sie. Und ich liebe es!
»Ich will die Nacht über hierbleiben, Karl«, sagte sie. Aber er solle sie nicht mißverstehen.
Er fiel ihr ins Wort. »Was immer du willst. Mir ist es recht. Ich bin froh, mit dir zusammen zu sein.«
Mrs. Clausman bereitete den Fisch zu und servierte eine riesige Platte voller Backfilets, die sie zu viert nicht schafften. Dawn half beim Abwasch. Während die Gastgeberin plauderte, nahm Dawn die Wärme und die Sauberkeit in der Küche in sich auf und, wenn sie es sich recht überlegte, den ganzen Down-East-Lebensstil. Oder zumindest, wie ihn die Clausmans praktizierten. Auch wenn Karl einmal dieses gesunde Nest verlassen, einen Mann getötet und im Knast gesessen hatte.
Mr. Clausman erwachte aus seiner Versunkenheit und schickte das Paar mit einer halben Gallone »Glog«, einem Getränk, das er selber aus Wein und Gewürzen herstellte, zurück zur Hütte. Sie sollten ihn auf dem Herd aufwärmen, langsam trinken und genießen. Die Hintertür des Hauses bleibe offen, falls sie das Bad benutzen müßten. Taschenlampen seien im Schuppen. Er schickte sie los und kicherte. Nach ein paar kleinen Gläsern Glog entdeckten Dawn und Karl ihre Liebe zum Gesang. Im Schein der hängenden Kerosinlampe spulten sie ihr lückenhaftes Repertoire herunter. Bei schwindendem Glogvorrat und mit wachsendem Enthusiasmus sangen sie im Duett. Er hatte einen soliden, aber ungeübten Bariton. Ihr unzuverlässiger Alt hätte mehr als einen Kirchenchor ruinieren können. Sie sangen leise, grölten und jubilierten. Als sie endlich heiser waren, krochen sie angezogen unter die Bettdecke und schliefen ein. In der Nacht wachte Dawn auf und schaute auf die Uhr. Es war zwei Uhr. Sie mußte zur Toilette. Leise stand sie auf, um Karl nicht zu wecken, schlüpfte in ihre Stiefel, zog Daunenweste und Handschuhe an und verließ die Hütte. Der Wind peitschte über den See, die Mondsichel erleuchtete ihren Weg nur wenig. Auf dem Weg über das Eis Richtung Haus knipste sie die Taschenlampe an. Die dicke Eisdecke seufzte unter ihr. Erschreckte sie. Es war zu dick, um zu brechen, aber es klang wie die Stimme eines Menschen. Sie lief schneller.
Nachdem sie auf der Toilette war, spielte sie einen Moment lang mit dem Gedanken, nicht zur Hütte zurückzugehen. Sich statt dessen in das weiche Bett von letzte Nacht zu kuscheln. Sie überlegte. Karl hatte nichts für seine Freundlichkeit und Besorgtheit verlangt. Das Geringste, was sie tun konnte, war, den Rest der Nacht neben ihm zu verbringen. Sie zog sich wieder an, ging aus dem Haus und steuerte auf den See zu. Beinahe am Ufer angelangt, erinnerte sie sich an den Schatten, den sie letzte Nacht zu sehen gemeint hatte. Nur ein paar Schritte von ihrem jetzigen Standort entfernt. Auf dem
Weg zum Haus hatte sie nicht daran gedacht. Sie ging schneller. Der Wind fegte über den See. Zum Schutz hielt sie sich eine Hand vors Gesicht. Das Eis stöhnte wieder. Sie fuhr zusammen. Fing an zu rennen, unbeholfen, auf die Hütte zu. Von irgendwo hinter ihr, wie ein vom Wind aufgewirbeltes Blatt, hörte sie einen hohen, schauerlichen Schrei.
»D-a-a-a-a-wn. D-a-a-a-wn! «
Sie schrie auf vor Entsetzen, versuchte, schneller zu rennen, rutschte aus und fiel auf ihre Knie. Sie schrie. »Karl! Hilf mir!«
»D-a-a-a-a-wn...«
»Karl!« Die Tür blieb verschlossen. Sie rappelte sich auf und rannte in panischem Tempo über, wie es ihr schien, Kilometer von Eis. Sie warf sich gegen die Tür und taumelte in das warme, gelbe Licht. Karl war fort!
Überzeugt davon, daß jemand sie verfolgte, suchte sie nach einem Schloß. Es gab keines. Sie umklammerte den gußeisernen Riegel. Wußte aber, gegen einen Stoß konnte sie nichts ausrichten. Keuchend stand sie da, fühlte sich dumm, weil ihr nicht einfiel, was sie noch machen konnte. Ihre Panik wuchs. Sie war allein, schutzlos, und jemand war ihr auf den Fersen. Wo war Karl. War er in ihrer Abwesenheit beiseite geschafft worden? Jetzt war sie total allein und...
Sie hörte das Knirschen von Stiefeln im Schnee. Jemand näherte sich der Hütte. Der Mörder kam auf sie zu! Sie ließ den Riegel los, wirbelte herum, griff nach dem Schürhaken. Für einen Moment verharrten die Schritte an der Seite der Hütte. Sie hielt den Schürhaken über ihren Kopf. Vor Aufregung zitterten ihr die Arme. Ihr Herz raste. Ihr Atem ging stoßhaft. Sie gab nicht auf! Nicht, ohne zu kämpfen! Die Schritte näherten sich der Tür. Der Riegel hob sich. Die Tür schwang auf. Sie holte aus. Auf halbem Wege sah sie, daß sie im Begriff war, Karls Kopf zu zerschmettern. Sie versuchte innezuhalten. Der Schürhaken streifte Karls wollene Mütze. »Au!« Zorn blitzte in seinen Augen. Mit erschreckender Leichtigkeit nahm er den Schürhaken an sich, den sie mit beiden Händen umklammert hielt. »Was zum Teufel ist in dich gefahren, Frau?«
»Wo warst du?« rief sie. »Warum warst du nicht hier?«
Er runzelte die Stirn, sah sie an und dann den Schürhaken. »Du hast mich geweckt, als du weggegangen bist. Ich mußte mal pinkeln. Hab mir nicht die Mühe gemacht, zum Haus zu gehen.«
»Bist du okay?« Ihre Stimme klang so sanft wie die eines Kätzchens.
Er nahm seine Mütze ab und strich sich mit der Hand über den Kopf. Kein Blut. »Denke, ich bin okay. Kannst du mir sagen, warum zum Teufel du mich schlägst?«
»Jemand ist da draußen, Karl. Sie sind hinter mir her.«
»Ach komm!«
»Ich habe beim Haus jemanden meinen Namen rufen hören!«
»Wen?«
»Ich weiß nicht. Es war ein hoher, wahnsinniger Ton.«
»Bist du sicher?«
»Ja! Hör auf, mich anzuschauen, als hätt’ ich nicht mehr alle Tassen im Schrank!«
Er sank auf die Liege und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, deine Phantasie macht Überstunden.« Er befühlte wieder seinen Kopf. »Nur gut, daß du einem deutschen Mann mit einem Schlag auf den Kopf nichts anhaben kannst.«
»Ich kann keine Witze gebrauchen!«
Er zog seine Schultern hoch. »Was brauchst du, Dawn Gray?«
»Zuerst einmal keine weiteren Kommentare, die meine Phantasie betreffen. Als nächstes, du bleibst bis zum Morgen bei mir. Und rühr dich nicht von der Stelle.«
»Wie du willst. Doch ich glaube wirklich nicht, daß da draußen jemand ist.«
»Fein! Wie du meinst!« zischte sie.
Keiner von beiden fand viel Schlaf. Am Ende lagen sie wach, warteten auf den Morgen. Karl wollte die Hütte bei Morgengrauen verlassen, aber sie bestand darauf zu warten, bis es hell war. Sie traten auf das Eis, das vom Sonnenlicht überflutet war. Dawn blinzelte, hakte sich bei Karl ein. »Der Morgen hat noch nie so gut ausgesehen«, sagte sie. Nach ein paar Metern drehte sie sich noch einmal um. Für einen letzten Blick. Sie und Karl hatten beschlossen, sich die Gegend anzuschauen, bevor sie nach Hause fuhren. Ein Zettel klemmte an der Wand der Hütte. Sie ging zurück. Windgeschützt, an zwei rostigen Nägeln, hing eine in Bleistiftdruckbuchstaben geschriebene Notiz: »Nächste Woche werden wir dich umbringen, Dawn Gray.«
 



 Der Rest des Sonntags war ruiniert. Dawn mußte mit den eisigen Schauern, die ihr über den Rücken liefen, fertig werden. Im Gegensatz dazu war der bitterkalte Mainemärz mild. Auch die besänftigenden Worte des alten Clausman, die Notiz sei ein böser Streich, erleichterten sie nicht. Weder wußte er von der langen, düsteren Vorgeschichte, noch konnte er begreifen, was diese Botschaft bedeutete: Jemand war ihr nach Down East, an diesen idyllischen Ort, gefolgt, um ihr Angst einzujagen.
Das und die Tatsache, daß sie sich zwei Nächte lang draußen herumgetrieben hatten, zeigte die Entschlossenheit ihrer Feinde so klar wie der Mondschein die Schneelandschaft. »Wir« werden dich umbringen. Sie hatte nur Schemen zwischen den Bäumen gesehen. Egal. Sie umzingelten sie und gaben ihrem Leben noch eine Woche! Sie sehnte sich nach Trost von Karl. Aber der Zettel hatte seine dunklen Schatten auch auf ihn geworfen. Er war voller Zorn gegen die, die ihr schaden wollten. Er plusterte sich auf wie ein Hahn, seine Halsschlagadern traten hervor, Farbe stieg ihm ins Gesicht.
Wenn er sonst schon nicht sehr gesprächig war, konnte er jetzt, noch Stunden später, kaum reden. Wenn, dann murmelte er nur eine lange Litanei, die Rache versprach, endlos wie die Landschaft jenseits der Straße Richtung Süden. Er hatte keine Zweifel, wer hinter der Drohung und allem anderen steckte - Jeff Bently.
Obgleich sie zu Tode erschreckt war, ärgerte sie das. »Jeff ist nicht der, auf den du wütend sein solltest, Karl«, sagte sie scharf. Sie verdächtigte Peter mehr als Jeff. Peter hatte ein Motiv. Aus welchem Grund auch immer, er wollte den Club. Nicht Jeff. Warum dann, um Himmels willen, vertraute sie dem Mann nicht? Peter war der Schuldige. Er war der Mann, der bald verhaftet wurde. Sie seufzte laut und fand es an der Zeit, Jeff zu verteidigen. »Er und ich sind enge Freunde. Er hat keinen Grund, mir zu schaden.«
»Ich habe dir nicht alles über ihn erzählt«, sagte Karl.
»Was denn noch?« Sie spürte mehr Anspannung in ihrem Nacken.
»Er liebt dich. Er hat es mir einmal gesagt, als wir zusammen einen trinken waren. Er war ziemlich blau. Da hat er’s gesagt. Er hat gesagt, er würde dir nie wirklich was bedeuten, solange der Club dein Leben ist. Er fand es schade, daß du nicht die Art Frau bist, für die man sorgen kann. Du sorgst für dich selber.«
»Das beweist noch gar -«
»Er sagte, er täte alles, um dich zu kriegen.«
»Karl, man will mich umbringen. Wenn ich tot bin, kann mich niemand mehr lieben.«
»Das ist logisch. Aber Jeff Bently hat nichts mit Logik zu tun. Er war in einer Klapsmühle, weißt du?«
»Naja. Er hatte Probleme, aber-«
»So. Warum könnten die nicht wiederkommen?«
»Karl...«
»Wenn du willst, bleibe ich vierundzwanzig Stunden am Tag bei dir.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du für mich empfindest, Karl. Ich glaube nur nicht, es wäre klug. Aber im Club will ich dich immer in meiner Nähe haben.«
»Ich will da sein, wenn Bently was versucht!«
Sie machte sich nicht die Mühe, den großen Mann vor heftigen und vorschnellen Schlüssen zu warnen. Leider war er dazu prädestiniert. Jeff schuldig? Das war absurd! Peter war der Mörder. Sie mußte sich daran erinnern. Aber... Konnte Jeff...? Obgleich sie es nicht wollte, mußte sie an die intimen Stunden denken, die sie und Jeff gehabt hatten. Sie stöhnte. Konnte er an einem Tag diese Dinge tun und sie am nächsten Tag umbringen? Unmöglich! Peter! Ihr Verdacht würde sich auf Peter konzentrieren. Von allen Verdächtigungen Karls hatte sich nur eine richtig festgesetzt: Er hatte den Masseur im Medizinschrank im Trainerraum herumstöbern sehen. Die Sache, mit der sie am letzten Wochenende nichts anzufangen wußte, ergab jetzt einen Sinn. Detective Morgan hatte gesagt, daß Drogenspuren in Sams Leiche gefunden worden waren.
Als sie Montag morgen Detective Morgan anrief, sprach sie nicht gleich von Drogen. Sie erzählte ihm von ihrem Ausflug nach Maine, dem Zettel und fragte ihn, was sie tun solle. Nach Möglichkeit nicht allein sein, riet er ihr. In der Gesellschaft von Leuten sein, denen sie traute.
»Das geht nicht immer«, sagte sie. »Was, wenn ich allein sein muß?«
»Seien Sie vorsichtig.«
»Danke!«
»Ich habe Ihnen meinen Rat gegeben. Ich sagte Ihnen, bleiben Sie dem Club fern.«
»Ihren Rat habe ich dieses Wochenende befolgt, oder nicht?« fauchte sie. »Wieviel hat das genutzt?« Ihre Stimme wurde höher, trotz ihrer Anstrengung, sie zu kontrollieren. »Werden Sie nun herausfmden, wer mich umbringen will - oder was?«
»Wir arbeiten daran.«
»Ich will Polizeischutz!«
»Sie und fünfzig andere. Ich könnte sie Ihnen beim Namen nennen, ohne darüber nachzudenken. Sie haben Ihren eigenen freundlichen Ochsen, oder? Den Tuntenschläger? «
»Er ist mehr als das! Wie auch immer, er hat seine Jahre im Gefängnis abgesessen. Er hat seine Schuld bezahlt.«
»Beruhigen Sie sich, Dawn.«
Sie fragte, ob er noch etwas über die Drogenspuren in Sams Leiche herausgefunden hatte. Das Labor arbeite noch daran, sagte er. Aber es sehe ganz so aus, als gehöre es zur Familie der Betäubungsmittel. Wahrscheinlich oral eingenommen. Der Pathologe habe noch nicht die Zeit gehabt, sich die Leiche noch mal anzusehen. Sobald er mehr wisse, werde er es sie wissen lassen.
Sie ging runter zum Trainerraum, um Beth zu fragen, welche Medizin und Drogen im Schränkchen aufbewahrt wurden. Aber sie war nicht da. Karl drückte sich vor der Tür herum, stand Wache. Sie war überrascht, daß das Schränkchen mit den zwei Türen nicht verschlossen war. Dann konnte sich wohl nichts Gefährliches darin befinden. Sie öffnete den Schrank und sah hinein. Viele ihr bekannte, ohne Rezept erhältliche Schmerztabletten, eine Reihe Einreibemittel, Magenberuhiger. Ein paar verschreibungspflichtige Dosen mit Beths Namen und der Adresse des Clubs. Die Namen der Medikamente kannte sie nicht, aber es stand nichts von Gefahr darauf. Als sie den Schrank gerade zumachen wollte, sah sie in der Ecke eine kleine Sammlung Geschenkkarten. Oh! Von den Geschenken, die Beth von dem großen Unbekannten bekommen hatte. Das ging Dawn nichts an. Aber ihre zierliche Freundin hatte ihr soviel davon erzählt. Sie ging die Karten durch. Sie waren chronologisch geordnet. Die erste hatte das Datum von vor fünf Wochen. Die Nachrichten waren kurz. Sie bewunderten Beth. Auf der letzten stand das Versprechen, daß der Schreiber seinen Namen bald enthüllen würde. Diese feine Handschrift hatte sie früher schon einmal gesehen. Sie wußte Bescheid. Sie kamen von Hector Sturm!
Sie legte die Karten zurück und schloß das Schränkchen. Wieder in ihrem Büro, ein paar Minuten später, erstickte sie fast an ihrer Wut. Ihr früherer Geliebter war hinter zwei Frauen her! Dinah konnte für sich selber sorgen; sie und Hector waren aus demselben Holz geschnitzt. Aber Beth! Jemand wie Hector würde das sanfte Mädchen fortreißen - ins Verderben. Sie konnte verstehen, daß Beths bleiche, elfenhafte Schönheit Hector anzog. Oh ja, sie kannte seinen Geschmack. Dawn war nur knapp mit heiler Haut davongekommen. Beth hätte keine Chance. Dawn mußte etwas unternehmen, um ihre Freundin zu schützen, ohne ihre Gefühle zu verletzen. Im Moment wußte sie nicht genau, was. Am Abend mußte sie, weil an noch mehr Personal angespart wurde, bei der Tiger-Aerobicsklasse einspringen. Sie schluckte ihren Mißmut herunter, daß die Gruppe in den letzten Wochen um drei Viertel geschrumpft war. Nach Kettys Zahlen war SHAPE in einem Monat bankrott. Obendrein hatte Dawn, bevor die Woche herum war, zum zweitenmal eine Morddrohung bekommen! Obwohl sie Detective Morgan von ihrer Todesgefahr berichtet hatte, fragte sie sich im tiefsten Inneren, ob die Drohungen ernstgemeint oder nur dazu da waren, ihr den Club madig zu machen. Kurz, all das war Peter Faldos Arbeit! Ihr Mißtrauen Jeff gegenüber konnte sie auch nicht ersticken. Alles war so durcheinander! Sie sehnte sich danach, sich mit einem anstrengenden Training abzulenken. Ihr Geist und ihr Körper hatten es nötig. Während sie sich aufwärmte, kam ein Nachzügler -Dinah. Mit diesen roten Haaren und in ihrem roten hautengen Kostüm sah sie umwerfend aus. Ihretwegen trieb Dawn das Training auf beinahe unfaire Höhen. Hoffte, daß die Frau völlig erledigt ausstieg, aber sie hielt durch. Ein paar von den anderen gaben auf, setzten sich hin, ruhten sich aus, ihre Blicke feindlich. Als die Gruppe Entspannungsübungen machte, wußte Dawn, wie sie das Beth-Hector-Problem lösen konnte. Sie fing Dinah auf dem Weg zur Dusche ab. »Haben Sie Zeit? Ich möchte gerne irgendwohin gehen und mit Ihnen reden.«
Dinah zog erstaunt die Augenbrauen hoch, willigte aber ein. Sie gingen zu einem Sandwich-Shop in der Nähe, saßen im Neonschein und tranken überteuerten Orangensaft. Dinah erkundigte sich freundlich nach den Problemen des Clubs und ob es irgendwelche Fortschritte gebe. Keine, sagte Dawn, aber sie erzählte ihr nichts von den Morddrohungen. Sie wollte den Rotschopf nicht ablenken.
»Ich hoffe, Sie wollen nicht über sich und Sam und mich reden«, sagte Dinah. »Sie und er waren längst passé, bevor ich ihn überhaupt traf. Jetzt ist er Vergangenheit. Was auch immer Sie für Vorstellungen von ihm hatten, sie waren alle falsch.«
Dawn seufzte. Es war unfair, Sam so zu verdächtigen. Jetzt schien es unmöglich, daß er etwas mit den Morden zu tun hatte - aber ausgeschlossen war es nicht. Nichts schien mehr ausgeschlossen. Egal. Er war tot. Ein kurzer Anfall von Niedergeschlagenheit überkam sie und verflüchtigte sich wieder. »Ich muß Ihnen einige Dinge sagen. Ich hoffe, Sie hören es sich an, Dinah. Es geht um Sie, mich, Hector Sturm und jemand anderen. Am Ende werde ich Sie bitten, etwas zu tun. Es wäre also nett von Ihnen, wenn Sie mir zuhörten. Okay?«
»Naja, sicher. Schießen Sie los.«
Dinah schien eine intelligente, vernünftige Frau zu sein. Sie sagte also, Dinah habe nicht eine Vorgängerin gehabt, sondern davor habe es noch eine gegeben. Hector habe eine andere Affäre beendet, um Dawn zu seiner Geliebten zu machen.
Dinahs Augen weiteten sich. »Davon hat er mir nichts erzählt.« Sie sah Dawn jetzt mit anderen Augen. »Ich denke, Sie sind attraktiv genug, oder nicht? Und ich bin sicher, dumm sind Sie auch nicht.« Sie nippte an ihrem Glas. »Ich hoffe, Sie denken sich das nicht aus.«
»Absolut nicht!« Dawn erzählte weiter, daß sie mit Hector Schluß gemacht habe. Jetzt sei Dinah ihre Nachfolgerin - oder war es dazu noch nicht gekommen?
Dinah lächelte vielsagend. »Ich habe mich von ihm überreden lassen, mit ihm zum Abendessen in seinen
Club zu gehen. Einmal hat er mich auf ein paar Drinks dorthin mitgenommen.«
»Nett dort, oder nicht?« fragte Dawn. »Ich mochte die frischen Blumen mitten im Winter.«
Dinah blinzelte. »Ich habe mir schon gedacht, ich bin nicht die erste, die er dahin mitgenommen hat.«
»Hat er das Schubert-Quintett spielen lassen?« fragte Dawn.
»Das was?«
»Soweit ist er wohl noch nicht«, sagte Dawn. »Sie müssen schwerer zu kriegen sein als ich.«
»Okay, Sie haben Ihren Standpunkt klargemacht.« Dinah machte einen Schmollmund. »Ich hoffe nur, wenn Sie sagen, zwischen ihnen ist es aus, dann ist es auch aus.«
»Es ist aus.«
Der Rotschopf lehnte sich vor. »Ich glaube, Sie waren verrückt, Schluß zu machen! Er hat alles - Geschmack, Stil, Geld. Er hat angedeutet, er würde mir eine eigene Wohnung einrichten. Wir würden reisen!«
»Kann sein. Er und ich sind ein bißchen rumgereist. Ach, wieder in Puente Romana sein!« Dawn wunderte sich über ihre Selbstgefälligkeit. Normalerweise war sie nicht jemand, der sich aufspielte. Vielleicht stachelte sie Dinahs Selbstbewußtsein auf.
»Bin ich eben die zweite oder dritte - oder was.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wen kümmert’s? Zur Zeit bin ich Nummer eins.«
»Das ist ja das Problem. Das sind Sie nicht. Nicht ganz.«
»Wovon sprechen Sie?« Zum erstenmal hatte Dawn Dinah aus der Fassung gebracht. Ihr blasser Hals und ihre blassen Wangen färbten sich purpurrot.
»Während er um Sie herumscharwenzelt, hat er sich auch an eine Freundin von mir herangemacht.«
»Wer ist das?«
»Das spielt keine Rolle. Jemand, der nicht so stark ist wie Sie - oder ich, wenn Sie so wollen. Jemand, für den es nicht gut wäre, sich mit so einem Typen einzulassen. Und schließlich fallengelassen zu werden.« Sie erzählte Dinah von den Geschenken und Karten an Beth. Erwähnte aber nicht den Namen dieser Freundin.
»Dieser Schuft!«
»Jetzt zu dem, was Sie tun sollen. Stellen Sie Hector zur Rede. Sagen Sie ihm, Sie schätzen es nicht, daß er anderen Frauen nachsteigt.«
Dinah wurde blaß. »Oh Gott, ich habe ihn zu lange zappeln lassen.« Ihr Gesicht zuckte vor Bestürzung. »Ich dachte, das sei genau die richtige Art bei ihm, und jetzt...«
»So tun Sie, was ich Ihnen vorgeschlagen habe. Ich denke, er ist mehr an Ihnen interessiert als an... der anderen. Wenn er vor die Wahl gestellt wird, bin ich überzeugt, er wählt Sie.«
Dinah ballte ihre Hände. »Ich kann es nicht glauben!«
»Sie bekommen ihn zurück. Hundertprozentig. Und meiner Freundin wird die Qual erspart, sich mit ihm einzulassen. Sie können nichts verlieren. Werden Sie’s tun?«
Dinah zögerte, vergrub ihre Hände in ihrem Haar, verzog ihr Gesicht. Dann blickte sie Dawn in die Augen. »Wollen Sie mich verarschen, Dawn Gray? Spielen Sie irgendein Spiel, um Hector und mich auseinander zu bringen? Vielleicht sind Sie ja eifersüchtig oder so was?«
»Absolut nicht! Ich schwöre. Was ist nun, stellen Sie Hector zur Rede?«
»Darauf können Sie Gift nehmen! Aber nicht gleich. Er ist gerade geschäftlich unterwegs. Wird in ein paar Tagen zurück sein.«
»Wohin ist er gefahren?«
»Weiß nicht. Hat er nicht gesagt.«
»Wenn Sie mit ihm reden, lassen Sie meinen Namen raus. Ich will nicht, daß er denkt, er kann sich da rausmogeln.«
»Alles klar!«
Sie verließen den Sandwich-Shop freundschaftlicher als sie gekommen waren. »Noch einen Gefallen, Dinah?«
»Groß oder klein?«
»Klein. Begleiten Sie mich zum Auto. Sie können es ruhig wissen. Man will mich umbringen.«
Der Rotschopf schaute entgeistert. »Und Sie machen sich Sorgen, daß Ihrer Freundin etwas zustößt. Ich säße im ersten Flugzeug nach Frankreich.«
»Sie und ich haben eben eine unterschiedliche Einstellung zum Leben«, sagte Dawn. Sie erzählte Dinah die Einzelheiten. Dann, als sie beim Honda waren, schoß ihr eine Idee durch den Kopf. »Sie kommen noch immer in den Club, Dinah? Sogar nach all dem Ärger. Viele Mitglieder haben sich verjagen lassen. Warum haben Sie keine Angst?«
Der Rotschopf lächelte. »Habe eben keine.«
Wieder zu Hause, schenkte Dawn sich ein Glas Cidre ein. Vom anstrengenden Training war sie noch durstig, und sie merkte, daß sie Muskelkater bekam. Vielleicht wäre ein langes, heißes Bad gut. Das Telefon klingelte. Jeff. Er erkundigte sich nach ihrem Maineabenteuer.
Plötzlich ging ihr ein Licht auf. Er war der einzige, der wußte, wie und wo sie das Wochenende hatte verbringen wollen. Ihren Zweifeln wuchs ein neuer Kopf: wie einer Hydra. Je schneller sie sie los wurde, desto schneller wuchsen sie nach. Sie log. Sie sagte, es sei eine erholsame Unterbrechung gewesen. »Und was hast du am Wochenende gemacht?« fragte sie, nicht zu freundlich, hoffte sie.
»Ich war Skifahren. In den Bergen. Meditierte. Bin über Nacht geblieben. Bin vor ungefähr einer Stunde zurückgekommen.«
»Irgendwelche Zeugen?«
»Was soll das denn heißen?« Sofort klang seine Stimme gereizt.
»Es gab einige >Vorkommnisse< in Maine. Ich dachte, daß du vielleicht - und jemand anders - was damit zu tun hatten.«
»Ich habe nicht den blässesten Schimmer, wovon du redest, Dawn. Und mir gefällt nicht, was du sagst. Komm mir bloß nicht mit neuen Vorwürfen, die du mir an den Kopf werfen willst. Ich bin nicht in der Stimmung, zuzuhören!« Er legte auf.
War seine Reaktion echt oder gespielt? War sie fair zu Jeff? Verdacht und Schamgefühl drehten sich in ihr wie eine Wetterfahne in einem Sturm. Karl verdächtigte ihn, hinter den Morden zu stecken. Aber konnte sie sich auf das Urteil des kräftigen Mannes verlassen, wenn sein Blick von Zuneigung getrübt war? Ihr fiel Karls gestriger stundenlanger Wutanfall ein. Kein Zweifel. Das war Rachsucht, wie sie sie noch nie gesehen hatte; und Jeff war die Zielscheibe.
Peter war heute auch nicht im Club. Vielleicht befand er sich auf dem langen Weg zurück von Maine, zurück von einem neuen Versuch, sie so lange zu ängstigen, bis sie verkaufte. Sie begriff eines: Schon seit langem befand sie sich in der hoffnungslosen Verfassung, jeden mit dem nur kleinstmöglichen Motiv für die quälenden Morde verantwortlich zu machen. Erst Zack. Dann Hector. Beide falsch. Dann Sam. Er war tot, hinterließ nur Zweideutigkeiten. Er konnte gemordet haben. Als sein Plan schiefging, hat er sich umgebracht. Das haute hin. Bis auf die Drohbriefe. Natürlich konnten andere den Ball einfach aufgehoben haben und damit weitergelaufen sein. Konnten so getan haben, als wäre Sams Brutalität ihre eigene. Andererseits, wenn Sam selber das letzte Opfer war, blieben jetzt Peter, Jeff und Karl als Verdächtige übrig. Welcher von den dreien? Moment! Welche zwei? Oder waren es... alle drei?
»Wir.« Wir. Wir!
Am nächsten Tag kreuzte Detective Morgan im Club auf und verkündete, er nehme Karl zu einer intensiven Vernehmung mit.
»Sie haben ihn doch schon vernommen, oder nicht?« sagte Dawn.
Er sah sie merkwürdig an. »Sie sind ein heller Kopf, Dawn. Das weiß ich. Aber diesmal denken Sie nicht nach.«
»Ich verstehe nicht.«
»Sie haben das Wochenende ein paar hundert Kilometer weit weg von hier mit Karl Clausman verbracht. Sie haben jemanden im Wald gesehen. Jemand hat einen Zettel an die Hütte geheftet. Meinen Sie nicht auch, beides könnte sehr gut auf das Konto von Karl gehen?«
»Aber warum? Er hat mich gern.«
Der Polizist verdrehte die Augen. »Sagen Sie mir, Sie lieben mich. Ich glaube alles. Kommen Sie, Dawn. Sie schalten nicht.«
»Ich verdächtige jeden! Kein Grund, daß Sie es nicht auch tun sollten, nehme ich an. Karl? Warum nicht? Wie ist es mit Peter Faldo? Und Jeff Bently? Warum nicht jeden!«
»Beruhigen Sie sich Dawn. Ich habe schon verstanden. Das alles ist hart für Sie.«
»Sie nehmen mir meinen Leibwächter weg, wissen Sie?«
Morgan nickte. »Ich habe Ihnen ein Geschenk mitgebracht. Charly Ruiz, Officer im ersten Jahr. Er liebt gutaussehende Frauen. Ihm macht es nichts aus, für Mr. Muskelmann einzuspringen. Bis später.«
Ruiz war groß und stark. Auch attraktiv. Muß an der Uniform liegen, dachte sie. Während sie sich um ihr Geschäft kümmerte und die sinkenden Einnahmen in die Bücher ein trug, hielt er respektvoll Abstand. Sie war froh, daß er sich nicht hinsetzte und daß er ständig einigermaßen wachsam aussah. »Bitte Officer, kommen Sie mit mir nach Hause?«
Nach dem Mittagessen tauchte Beth auf. Ihr Gesicht war rot vor Aufregung. »Ich muß mit dir reden!« flüsterte sie. Sie zog Dawn in den Trainerraum. Officer Ruiz folgte in freundlicher Entfernung. Beths herzförmiges Gesicht brannte. Beim Massagetisch drehte sie sich plötzlich zu Dawn herum. »Ich glaube, ich bin verliebt! « rief sie. »Kann man sich über Briefe und den Paketdienst verlieben?«
»Naja, ich nicht-«
»Und dann in jemanden, den ich gar nicht kenne? Ich verstehe mich selbst nicht mehr! « Dawns Herz sank.
Beth schnappte nach einem kleinen geöffneten Päckchen und warf es Dawn zu. »Sieh dir das an! Es kam gerade mit der Post.« Eine lange, schmale Schatulle. Zögernd hob Dawn den Deckel. Sie hätte sich denken können, was da glitzernd auf dem Samt lag. Eine Platinkette. Beinahe wie die, die sie einmal gehabt hatte! »Schau her!« Beths zarter Körper zitterte vor Aufregung. »Das ist Platin, oder nicht?«
»Yeah.« Beth hatte vergessen, daß Dawn, als sie der Dawn-Patrouille von ihrem früheren Leben erzählt hatte, eine solche Platinkette erwähnt hatte, ein Geschenk von Hector.
»Ich denke, das ist das letzte anonyme Geschenk«, sagte Beth. »Lies.« Sie gab Dawn eine Karte von Hector.
»Trag’ sie nächsten Mittwoch, wenn wir uns treffen.« Die zierliche Frau plapperte weiter, was passieren würde, wenn sie sich endlich treffen würden. Nein, sie wußte nicht, wer er war. Aber sie war bereit, mit ihm fortzulaufen. Falls er fragte. Sie hüpfte beinahe vor Erwartung.
Dawn fühlte sich mutlos. Einen Moment lang war sie versucht, ihrer Freundin zu sagen, daß großer Ärger und Kopfzerbrechen auf sie zukämen, weil es Hector war, der sie bedrängte. Sie sagte jedoch nichts.
Dinah würde ihn schon wegen seines Interesses an einer anderen zur Rede stellen. Sie würde darauf bestehen, daß er sich entschied. Dawn wußte, wenn er wählen mußte, würde er den Rotschopf nehmen. So gut kannte sie ihn. Das Schlimmste, was Beth widerfahren würde, war eine kurze Enttäuschung.
»Wenn ich du wäre, würde ich meine Hoffnungen nicht zu hoch schrauben«, sagte Dawn. »Es könnte dich auch jemand zum Narren halten.«
»Was willst du damit sagen?« fragte Beth scharf.
»Wer auch immer es ist, er hatte genug Zeit, sich zu zeigen. Er hätte es bis jetzt fünfmal tun können.«
»Ich mag es nicht, wenn du so sprichst!« Beths Augen blitzten. Dawn las schiere Verletzlichkeit in dem leuchtenden Blau. Jetzt war sie sich mehr als sicher, daß sie das Richtige getan hatte, als sie Beth vor Hector bewahren wollte. Bald darauf zogen Kettys Computerauszüge sie runter wie ein Tauchergürtel. Trotz ihrer schweren Zweifel, die sie wegen Peter hatte, mußte sie doch mit ihm die Einzelheiten klären, wann der Club geschlossen werden mußte. Der Gedanke tat weh! Aber nicht so sehr wie die Angst vor der Ankündigung, nächste Woche werde sie sterben. Bei der Erinnerung daran bekam sie kalte, schweißnasse Hände. Jetzt hatte sie keinen Zweifel mehr. Die Drohungen waren ernstgemeint, und sie schwebte in äußerster Gefahr. Tief in ihrem Inneren lag die eisige Wirklichkeit, daß mindestens zwei Menschen sie als Clubbesitzerin loswerden wollten. Welche zwei? Sie stöhnte! Sie verdächtigte jeden. Das war so zwecklos, wie gar keinen zu verdächtigen. Sie zog ihren Tagesplan hervor. Sonntag war ihr gedroht worden. Ihr blieben vier Tage. Höchstens fünf. Sie saß an ihrem Küchentisch, sah, wie ihre Hände zu zittern anfingen. Die Angst, die sie sich so lange vom Leib gehalten hatte, wucherte wie Krebs. Sie fühlte sich, als sei sie in der Mitte des Todesstrudels, sich im Kreis bewegend, schneller und schneller. Machtlos. Sie rang nach Luft, stand schwankend auf. Der Stuhl fiel polternd um.
Sie griff nach dem Telefon. Sie mußte mit jemandem reden. Mit wem? Peter? Nein. Ihr Verdacht verbot es ihr. Sie versuchte, Karl zu erreichen. Keine Antwort. Wahrscheinlich hatte die Polizei sich dazu entschlossen, ihn über Nacht dazubehalten. Das durften sie wohl, nahm sie an, wenn er keinen Anwalt hatte, der ihn an seine Rechte erinnerte. Vielleicht denkt er nicht daran, sich einen zu nehmen. Sie wimmerte wie ein Baby und haßte sich dafür. Es war, als ob die Bedrohung aus allen Wänden quoll. Sie würde wahnsinnig werden. Es sei denn, sie sprach mit jemandem. Zögernd ihren Widerstand überwindend, rief sie Jeff an. Sie fragte sich, warum ihr Gefühl ihr sagte, ihm trauen zu können. Dann, ihm nicht zu trauen. Von einem Tag auf den anderen. Ihr Mißtrauen vermischte sich mit ihrer Zuneigung für ihn. Er war, wie sie, ein schwieriger Mensch. Mit so vielen Seiten wie ein geschliffener Stein. War eine seiner Facetten die dunkle und tödliche Natur eines Mörders? Sie wußte es nicht. Und sie konnte es nicht ertragen, noch einen Augenblick länger allein zu sein. Er reagierte kühl. Das hatte sie erwartet. Erst als sie ihm die ganze Geschichte über Dinah, Beth und Hector erzählte, wurde er freundlicher. Der helle, fragende Ton kehrte in seine Stimme zurück. Sie versuchte, sich nicht zu lange über Karl auszulassen oder Jeffs Schnüffelei im Club - das Medizinschränkchen nicht zu vergessen, wo sie Hectors Lockkärtchen gefunden hatte.
»So, Hector ist also zwischen den beiden Frauen?«
»Ja.«
»Ist er vielleicht noch zwischen anderen, schlimmeren Dingen?«
»Erinnerst du dich nicht? Ich hab dir doch erzählt, daß ich ihn von der Polizei überprüfen ließ. Er hat ein Alibi für alle drei Morde.«
»Und als Sam starb?«
Sie zögerte. »Weißt du, daran habe ich noch gar nicht -«
»Und du wirst von jemandem bedroht, der >wir< sagt. Vielleicht arbeitet Hector mit jemandem zusammen.« Jeffs Stimme überschlug sich vor Aufregung. »Diese andere Person hat Eloise, Nicole, Chantelle und den Reporter umgelegt; vielleicht hat er Sam umgebracht und die Drohbriefe geschrieben.«
»Ich weiß nicht, Jeff. War er denn da, als Sam starb?«
Jeff stockte. Seine Begeisterung schwand. »Ich erinnere mich nicht, ihn gesehen zu haben. Ich denke, es gibt immer noch die Möglichkeit, daß Sam sich das Leben genommen hat. Es gibt ja keinen Beweis dafür, daß es kein Selbstmord war, oder?«
»Nein.« Plötzlich erinnerte sie sich. Karl hatte Jeff im dritten Stock gesehen. Kurz bevor Sam gestürzt war. Aber nur Karl war kräftig genug, einen sich wehrenden Mann über das Geländer zu hieven. In den entfernten Winkeln ihres Verstandes gab es lauter Kleinigkeiten, die sie zu einem Ganzen hätte zusammenfügen sollen, um zu erklären, was passiert war. Und mit der Erklärung käme die Identität derjenigen, die sich als ihre erbitterten Feinde herausstellten. Aber es war alles so kompliziert und durcheinander. Sie konnte diese kritischen Schlüsse nicht ziehen. Vielleicht hatte sie noch vier Tage.
»So, was wird aus uns in der ganzen Angelegenheit, Dawn?« fragte Jeff. »Sind wir genau da, wo wir angefangen haben, hm?«
»Ich glaube schon.«
Dann überraschte Jeff sie. »Dawn, ich will dir helfen. Von ganzem Herzen. Ich will tun, was immer in meiner
Macht steht. Ich könnte es nicht ertragen, wenn dir etwas zustößt, das ich hätte verhindern können. Weißt du, was ich wirklich für dich empfinde? Kannst du es denn nicht erahnen nach all der Zeit, die wir miteinander verbracht haben?«
Sie schloß die Augen, umklammerte den Hörer, versuchte, alle Häßlichkeit auszuschließen und sich aufs Schöne zu konzentrieren.
»Ich hoffe, du sagst mir, daß du mich liebst!«
»Ja. Ich habe die ganze Zeit versucht, es zu sagen. Aber du mußt eines tun. Ich denke, du weißt, was.«
Sie zögerte, fühlte sich plötzlich vollkommen einfallslos.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie.
»Dawn, ich muß wissen, daß du mir vertraust.«
»Jeff...«
»Das hast du nämlich nicht, weißt du? Ich bin nicht leicht zu verletzen, aber du hast es geschafft.«
»Es tut mir leid.« Oh, es war ihr Ernst!
»Wirst du mir vertrauen? Von jetzt an?«
»Ja!«
Er schwieg. Sie merkte, seine Gedanken überschlugen sich. Wie konnte er ihr helfen? »Dann gib mir Hectors Privatnummer«, sagte er.
»Warum?«
»Weil ich mit ihm sprechen möchte, natürlich.«
»Worüber?«
»Kümmer’ dich nicht darum. Ich sag’s dir später. Denk’ dran, ich bitte dich, mir zu vertrauen.«
»Ich will nicht, daß Beth wehgetan wird!«
»Vertrau mir!«
»Hector ist für ein paar Tage weggefahren - soweit ich es verstanden habe.«
»Fein. Ich werde ihn erwischen, wenn er zurück ist«, sagte Jeff.
»Die Ideen, die du hattest über das, was im Club vorgeht und mit mir - hast du sie aufgegeben?«
»Im Gegenteil. Ich stecke fest. Das ist alles. Die Sachen, die du mir erzählt hast, sind so ungefähr die letzten Teile, die ich brauche.«
»Selbst, wenn ich dich liebe, du machst mich rasend mit deinen Andeutungen«, sagte Dawn zu ihm.
»Sobald ich sicher bin, hörst du alles. Immerhin, Liebste, ist eine Person - du -, die aus der Hüfte in alle Richtungen schießt, genug.« Er lachte. »Kann ich vorbeikommen? Ich würde dich gerne sehen.«
Sie zögerte. Sie fühlte sich völlig kaputt. Es war kein guter Tag gewesen. »Lieber nicht. Es hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun, ja?«
»Wenn du es sagst.«
»Ich sehe dich morgen im Club. Heute wäre ich keine gute Gesellschaft.«
»Mach’s, wie du willst. Freue mich darauf, dich zu sehen. Au revoir, ma chère.«
Nachdem sie aufgelegt hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie lautlos einen kurzen Satz vor sich hersagte. Wie eine Litanei oder wie Brocken von der Gebetsmühle: Vertraue Jeff. Vertraue Jeff. Vertraue Jeff. Er sagte, er liebe sie! Und sie hatte es auch gesagt. Es schien wahr zu sein. Es mußte gesagt werden. Wenn nur ihr Leben nicht so durcheinander wäre. Wenn sie nur nicht bedroht worden wäre. Sie hätte auf das Geschenk der Liebe mit entsprechender Leidenschaft reagieren können. Das Telefon klingelte. Karl. Er wurde über Nacht im Gefängnis behalten. Ein Mitgefangener hatte ihm gesagt, er könne ein Telefonat führen. Die einzige Person, der er vertraute, war Dawn. Was sollte er tun?
»Nimm dir einen Anwalt!«
»Ich kenne keinen.« Er klang elend. »Sie haben jedes schmutzige Ding von vor Jahren ausgegraben. Sie hören nicht auf, es mir vorzuhalten. Dieser Hurensohn Morgan. Sagt, ich hab dich nach Maine geschleift und Spiele mit dir getrieben. Versucht zu behaupten, ich habe die vier Leute -«
»Er versucht nur, seine Arbeit zu machen. Du solltest es nicht so schwer -«
»Ich möchte ihm eine reinhauen! Er hört nicht auf, auf mir herumzuhacken...«
Plötzlich war sie besorgt um ihn. Auch wenn sie ihn nicht liebte, fühlte sie Zärtlichkeit für seine Anteilnahme und seine Freundlichkeit. »Karl, verlier nicht die Kontrolle. Das fehlt gerade noch. Das gäbe ihnen einen Grund, dich länger dazubehalten. Ich werde meinen Anwalt anrufen und sehen, ob er nicht jemanden finden kann, der dir hilft.«
Milt Glassman war nicht zu Hause. Dawn hinterließ eine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Dann lief sie in ihrem Apartment hin und her. Sie konnte nicht schlafen, solange sie Karl nicht geholfen hatte. Ungefähr um Mitternacht klingelte das Telefon wieder. Sie griff nach dem Hörer. »Milt?«
Eine entfernte Stimme, gedämpft und entstellt: »Vielleicht geben wir dir noch zwei Tage, Dawn Gray. Zwei Tage.«
 



 Peter war im Clubbüro, als Dawn total übernächtigt eintraf. Sie hatte keine Lust, mit dem Mann allein zu sein. Sie vergewisserte sich, daß Officer Ruiz sie genau im Blickfeld hatte. Dann ging sie hinein. Peter bewegte sich hastiger als sonst. Er war offensichtlich beunruhigt. Als sie ihn fragte, was ihm zu schaffen mache, tat er es mit »Geschäft, Geschäft!« ab. Sie sagte, sie hätten nicht mehr viel Geschäft übrig. Er mußte sich Kettys Hochrechnungen angesehen haben. So wie sie. Wovon redete er? Und wann setzte er sich lange genug still hin, damit sie die Einzelheiten, was die Schließung des Clubs anging, besprechen und ihren ohnehin schon beträchtlichen Verlust auf ein Minimum reduzieren konnten. »Vor dem Morgengrauen ist es immer am dunkelsten«, sagte er.
»Naja, gerade jetzt ist es verflucht dunkel!« sagte sie.
Angesichts dessen, wie sie über ihn dachte, war ihr nicht danach, die letzte Morddrohung mit ihm zu diskutieren. Falls er der Anrufer gewesen war, wollte sie ihm nicht die Genugtuung gönnen zu erfahren, wie durcheinander sie war. Sie betrachtete sein kantiges Gesicht. Neue Falten. In jede Einzelheit seiner Erscheinung interpretierte sie jetzt Gemeinheit. Wegen seines seltsamen Benehmens und wegen Detective Morgans Eröffnungen, daß Peter ein Schwindler gewesen sei, hatte ihr Partner in ihren Augen noch nie so schlecht dagestanden. Sie fragte sich, ob es klug war, in seiner Nähe zu sein. Sie schielte zur offenen Tür. Dort stand Officer Ruiz. Sie hatten Karl über Nacht dabehalten. Er konnte also den Drohanruf nicht gemacht haben. Letzte Nacht hatte sie den großen Mann fast völlig auf ihre Alliiertenliste gesetzt. Dann dachte sie, sie könne genausogut mehr als nur einen Feind haben; alle bereit, sie zu töten. Karl konnte Teil des Teams sein.
Sie drehte sich wieder zu Peter um. Jetzt, mit ihm als Hauptverdächtigen, war Jeff fest in ihrem Lager. Dort, wo er eigentlich von Anfang an hätte sein sollen. Sieh der Sache ins Gesicht, Dawn. Peter will dich so dringend auszahlen, er muß ein weit lohnenderes Motiv haben als nur ein schlechtes Gewissen. Ursprünglich hatte sie Karl aus Angst vor Peter »angeheuert«. Warum schwankte sie in den letzten Tagen zwischen ihm und anderen Verdächtigen? Es schien jetzt ziemlich klar. Peter war der finstere Bote ihrer tödlichen Probleme. Sie saß da, starrte ihn in seinem teuren Anzug an. Es war ganz klar, er führte etwas im Schilde. Erschöpft von Verwirrung und Verärgerung - ganz zu schweigen von der Angst um ihr Leben - platzte sie los: »Du willst mich also immer noch auszahlen? Aus Herzensgüte?«
Er warf den Kopf stolz in den Nacken. »Natürlich. Du hast gesagt, du überlegst dir mein Angebot.«
»Peter, willst du mir einen großen, großen Gefallen tun? Sag mir, was du wirklich vorhast. Sei ehrlich. Wenigstens einmal?«
Er blickte sie mit einem schmalen Lächeln an. »Was willst du damit sagen?«
»Du warst ein Betrüger! Ich weiß von deiner Vergangenheit. Die Polizei hat mir alles über dich und Century Twenty-two Investments erzählt. Leute haben sich deinetwegen das Leben genommen!«
»Niemand hat uns für irgendwas verurteilt.«
Seine schmalen Augen glühten wie die einer giftigen Schlange, dachte sie. »Durch Formfehler konntest du dich herauswinden!«
»Wir haben kein Gesetz gebrochen«, sagte er betonend.
»Antworte auf meine Frage. Versuchst du, mich zu betrügen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Morgan war also fleißig damit beschäftigt, im Dreck rumzubuddeln.«
»Und? Antwortest du mir?«
»Wer ohne Sünde ist, der...«
»Das ist keine Antwort!«
»Das ist alles, was du jetzt als Antwort bekommst, D.G. Man könnte sagen, im Moment bin ich zu müde, um meine Pläne zu diskutieren.«
Sie ließ sich nicht abwimmeln. Sie fühlte, sie war kurz davor, etwas zu entdecken, das in das ganze tödliche Puzzle paßte. Er brauchte einen Stoß. Und sie wußte, wie. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich will meine SHAPE-Anteile an dich verkaufen. So bald wie möglich!«
Er runzelte die Stirn. Ein schwaches Licht schien seinen trüben Blick aufzuhellen. »Du hältst mich wohl zum Narren?«
»Ruf Milt an. Er kann die Papiere aufsetzen. Ich unterschreibe heute. Ich habe die Nase voll.«
»Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann«, sagte Peter.
»Stell mich auf die Probe.«
Er erhob sich und zog sein Jackett aus, hängte es an den Haken. »Genau das werde ich tun.«
»Eines verlange ich von dir, bevor ich unterschreibe, Peter.«
»Ein bißchen früh für Verhandlungen.« Er schüttelte verärgert seinen Kopf. »Was?«
»Ich will wissen, warum du immer noch Alleineigentümer sein willst. Und erzähl mir nicht das Zeug von deinem Gewissen. Denk dran, ich weiß alles über Century Twenty-two Investments und die armen, alten Leute, die du bestohlen hast.«
»Glaubst du nicht an Vergebung?«
»Du weichst meiner Frage total aus! Antworte mir! Warum willst du immer noch einen fast wertlosen Club kaufen?«
»Du spielst mit mir, Partner.« Er setzte eine grüblerische Miene auf. »Du hast nicht wirklich die Absicht, an mich zu verkaufen. Du machst ein Spiel. Und ich halte dich deshalb für ein Miststück.«
Sie schnaubte vor Wut, erinnerte sich an die Tage vor nicht allzu langer Zeit, als seine Kritik sie in die Defensive gedrängt hatte. Nicht mehr. »Eines ist absolut klar, das Schiff dieser Partnerschaft ist auf die Felsen verlorenen Vertrauens aufgelaufen. Oder?« Sie deutete mit einer Hand auf das Büro. Überall Papier, alte Pappbecher und anderer Müll. »Und es sieht auch so aus.«
»Na und, räum auf, wenn es dich stört.« Er nahm sein Jackett vom Haken, zog es an und steuerte auf die Tür zu.
»Peter! Wir haben noch eine Menge zu besprechen.«
»Später.«
Er ließ sie stehen. Sie starrte die Tür an. Ihr ganzes Leben fiel zusammen: Ihr Unternehmen war ruiniert, ihre Partnerschaft brach trotz Peters Täuschungsmanöver auseinander; noch schlimmer war, jemand drohte ihr, daß sie nur noch zwei Tage zu leben hatte! Sie rief sich den ersten Brief ins Gedächtnis zurück. Darin hatten sich ihre Unterdrücker hämisch gefreut, den Club zerstört zu haben. Mit dem Mord an ihr würden sie ihr Werk beenden. Und es passierte alles! Alle Hilfe, die sie bei Freunden, bei der Polizei gesucht hatte, hatte zu keinem Ergebnis geführt. Heute morgen erst hatte sie Detective Morgan angerufen und ihm von der letzten Drohung erzählt. Sein Rat war immer noch derselbe: vom Club wegbleiben und vorsichtig sein. Sehr hilfreich!
Sie fühlte sich allein und total machtlos. Sie senkte ihren Kopf, verschränkte die Arme auf den Tisch und brach in Tränen aus.
»Hey, was ist los?« Es war Beth, aufgekratzt wie immer. Dawn schaute auf, verheult und verstört.
»Nichts. Das ist es ja, Beth, Gar nichts!« Sie stand auf, wischte sich die Tränen vom Gesicht. »Willst du mir einen Gefallen tun? Sortier die Post und räum das Büro ein bißchen auf. Ich gehe zur Toilette.« Ihre Stimme versagte. Sie lief davon. Officer Ruiz schlenderte hinter ihr her.
Als sie sich ihr Gesicht gewaschen und ein paar Minuten tief Luft geholt hatte, fühlte sie sich gut genug für einen Rundgang durch den Club. Sie kam sich vor wie ein General, der seine zahlenmäßig unterlegenen Truppen vor der letzten Schlacht inspiziert. Es war nicht viel los. Mit Ausnahme der starken Männer im Gewichteraum und der in der verschwitzten Luft hüpfenden und schnaufenden, besessenen Racketballspieler. Sie hatte mehr als die Hälfte der Angestellten entlassen. Und es waren immer noch zu viele. Beinahe hätte sie eine Karriere und SHAPE einen Erfolg gehabt. Sie war kein Trottel. Sie wußte, sie war geschlagen. Der Club war verloren. Aber sie war noch am Leben. Heute nacht würde sie die Stadt verlassen. Allein. Lange vor ihrem geplanten Tod. Sie hatte Kreditkarten. Eine würde sie für einen Flug an einen warmen Ort nehmen. Sie würde nicht darauf warten, ob ihre Feinde es ernst meinten. Einmal über alle Berge, würde Milton Classman ihr einziger Kontakt zum Club sein. Er und Ketty konnten die Einzelheiten der Auflösung erledigen, zusammen mit ihrem Partner, während sie sich sonnte, erholte und ihre Zukunft plante. Sie würde sich bei Jeff melden, sicher. Aber nicht, bevor alles andere so gut wie geregelt war. Nein, sie war kein Idiot.
Eine halbe Stunde später traf Beth sie wieder. Das Gesicht der zierlichen Frau war ganz bleich. »Ich möchte dir etwas zeigen. Im Trainerraum.« Über ihre Schulter hinweg blickte sie auf Officer Ruiz. »Dort sind wir wenigstens halbwegs unter uns.«
Auf dem Weg nach unten merkte Dawn, daß ihr Vorsatz, die Stadt zu verlassen, ihre zum Zerreißen gespannten Nerven halbwegs beruhigt hatte. Auch ihre Angst war weg. Sie sagte Beth nicht, wie wenig sie das, was sie ihr zeigen wollte, interessierte. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Tür des Trainerraums. Beth zog einen Brief aus ihrer Handtasche und gab ihn Dawn. Er trug das Logo der Signal-Versicherung. »Sieh mal, er hat das Datum von vor zwei Tagen«, sagte Beth. »Ich habe ihn zwischen Peters Papieren gefunden. Er war geöffnet.« Der Brief war mehrere Seiten lang. Sie blätterte zur letzten Seite. Die Unterschrift gehörte einem Torsten Berman, Signals erstem Vizepräsidenten. Sie blätterte wieder zur ersten Seite und fing an zu lesen. Die ersten vier Seiten las sie zweimal. Sie wollte sicher sein, daß sie begriff, worum es ging. Der Brief hielt ausführliche Verhandlungen in den letzten drei Monaten zwischen Signal und Peter fest, und zwar auf niedriger administrativer Ebene. Signal hatte einen Block weiter ein riesiges Gelände gekauft. Im Frühjahr sollte dort ein Bürokomplex für über zweitausend Angestellte entstehen. Trainingsmöglichkeiten für die Angestellten gab es dort nicht; die Räumlichkeiten waren ausschließlich für die Arbeit gedacht. Ein Vertrag zwischen SHAPE und Signal sollte Fitneß und Training garantieren. Änderung und Ausbau der derzeitigen Clubeinrichtungen waren genau beschrieben. Die Versicherungsanstalt stellte niedrige Darlehen für die Cluberweiterungen zur Verfügung. Die gesetzlichen Einzelheiten des Vertrages waren umrissen. Weitere Details würden innerhalb des Monats von Signals Rechtsberatung zugeschickt werden. Der Club sollte interessierten Signal-Angestellten Billigraten anbieten zusammen mit individuellen Fitneßplänen, SHAPE sollte auch ein Trainingsprogramm für den Vorstand zusammenstellen und ein spezielles Erholungstraining für Herzinfarktrekonvaleszenten. Der Club würde seinen Diät- und Ernährungsplan erweitern und dem gesundheitsbewußten Firmenmanagement zugänglich sein.
Trotz SHAPES enger Beziehung zu Signal blieben die Vermögenswerte und die Unterhaltung des Clubs in den Händen des derzeitigen Besitzers, SHAPES Unabhängigkeit war garantiert. Zwischen den Zeilen las Dawn, daß noch etwas anderes garantiert war: ein größeres, viel lukrativeres SHAPE. Andere Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie mußte den Ideen Zeit geben, mußte sie ordnen. Sie las weiter. Die jüngsten »Unglücke« im Club hatten die Unterzeichnung des Vertrags verzögert. Signal brauchte die Zusicherung, daß die »störenden Ereignisse« sich nicht fortsetzten und SHAPE wieder ein sicherer, zuverlässiger Club war. Jetzt, wo Peter diese Garantien geliefert hatte, gab es keinen Grund, eine endgültige Entscheidung weiter hinauszuzögern. Dieser Brief ging dem endgültigen Vertrag voraus, konnte aber als bindendes Angebot betrachtet werden. Eine Zusage wäre rechtsgültig. Sie las die Seiten noch einmal. Ihr Name tauchte nicht einmal auf.
»Ich dachte, du solltest das sehen«, sagte Beth mit dünner Stimme.
Dawn nickte. Sie sank auf einen Stuhl. Ihre Gefühle, vor ein paar Minuten so ruhig, waren in Aufruhr. Sie verstand überhaupt nichts mehr, nicht mal zur Hälfte. Beth sah zu, wie Dawn Torsten Berman anrief. Er war nicht zu sprechen. Sie fragte die Sekretärin, ob sie irgendwas über den Vertrag zwischen SHAPE und Signal wisse.
»Darf ich fragen, wer am Apparat ist?«
»Dawn Gray, Miteigentümerin von SHAPE.« Schweigen.
»Ja?« sagte Dawn endlich.
»Warum kommen Sie nicht einfach heute nachmittag vorbei«, sagte die Sekretärin. »Ich bin sicher, Mr. Berman möchte sie kennenlernen.«
»Haben Sie schon von mir gehört?« Dawns Stimme klang gereizt.
»Kommen Sie doch her, und sprechen Sie mit Mr. Berman darüber.«
Sie machten eine Zeit aus und legten auf. Dawn wandte sich an Beth. »Sie haben noch nie von mir gehört.« Sie las den Brief noch einmal. Versuchte zu begreifen, was all das mit den Vorfällen der letzten fünf Wochen zu tun hatte. Ihr Verstand sprang hin und her. Sie war unfähig, ihre Gedanken zu ordnen - und ihre Verdächtigungen. Sie war froh, daß Beth da war und ihr half, Zusammenhänge zu erkennen. »Peter hat all diese Verhandlungen hinter meinem Rücken geführt, Beth. Ich sollte von nichts, was in diesem Brief steht, etwas wissen.«
»Aber wenn die Dinge sind, wie es da beschrieben wird, dann mußt du davon wissen, Dawn. Dir gehört mehr als die Hälfte des Clubs.«
»Es gibt zwei Wege, mich aus dem Rennen zu bringen«, sagte Dawn. »Erstens, ich könnte meinen Anteil an Peter verkaufen.«
»Aber das hast du abgelehnt.« Beth gestikulierte mit ihrem Zeigefinger in der Luft. »Also muß dich Peter vom Verkauf überzeugen. Und er hat es getan.« Sie sah Dawn mit großen Augen an. »Indem er Leute umbrachte.«
Dawn nickte, kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Der erste Mord sollte den Ruf des Clubs ernstlich schädigen, ihn aber nicht tatsächlich zerstören. Und auch nur in eine Situation bringen, in der es sinnlos wurde, meine Interessen zu verteidigen. Als sich die Dinge verschärften, hat er angeboten, meine Anteile zu kaufen. Wenn ich nicht so entschlossen gewesen, wenn SHAPE nicht so wichtig gewesen wäre, dann hätte ich verkauft. Aber das habe ich nicht. Also brachte er noch mehr Leute um. Dann hat er sein Angebot versüßt. Noch immer wollte ich nicht verkaufen.«
»Dann hat er die Drohbriefe geschickt.«
Dawn nickte. Beth hatte recht. Sie wedelte mit dem Brief. »Hier steht, Peter >garantiert<, daß der Ärger vorbei ist. Wie kann er das, es sei denn, er steckt dahinter?«
Beth nickte aufgeregt. »Mir ist gerade etwas anderes eingefallen.« Sie kam herüber und setzte sich auf den Massagetisch. Sie baumelte mit den Beinen. »Er will dich immer noch weg vom Fenster haben - offensichtlich. Du verkaufst nicht. Du rennst nicht vor seinen Drohungen weg. Du hast dich gefragt, ob sie ernstgemeint sind. Ich glaube, ja! Der einzige Weg, sich dich vom Hals zu schaffen, ist, dich umzubringen. Und das schnell.«
Dawn stöhnte. Ihre Knie wurden weich. Ja, das ergab alles Sinn. Während ihre Phantasie verrückt spielte und einen nach dem anderen verdächtigte, sie sich die exotischsten Motive ausgedacht hatte, war der wahre Übeltäter viel näher. Die Gründe für die Morde waren nur zu bekannt: Geiz und Ehrgeiz. Sie war zu einem Hindernis auf seinem Weg nach oben geworden. Sie mußte aus diesem Weg.
»Du bist bleich wie die Wand«, sagte Beth. »Kipp mir bloß nicht um!«
»Wenn ich bis jetzt nicht umgekippt bin, dann werde ich es auch jetzt nicht tun.« Trotzdem setzte sie sich wieder. Peter! Peter... Sie griff nach dem Telefonhörer. Sie hatte Glück. Detective Morgan war da. »Lassen Sie den armen Karl gehen«, sagte sie. »Ich weiß, wer der Mörder ist.« Als er sie angehört hatte, ärgerte sie sich, daß er nicht spontan zustimmte. Sie fragte ihn, warum.
»Ich habe das Gefühl, Sie arbeiten nach dem Prinzip des Eliminierens, mehr als alles andere«, sagte er. »Peter ist der einzige Verdächtige, den Sie noch haben. Sie wissen, was ich meine?«
»Das ist absoluter Unsinn! « beharrte Dawn. »Ich halte den Brief von Signal in meiner Hand. Ich habe mit jemandem von Signal gesprochen.«
»Hört sich nicht gerade nach handfesten Beweisen an.«
»Was brauchen Sie denn noch, um Gottes willen? Sein unterschriebenes Geständnis?«
»Das wäre schön... Hey, Dawn, rufen Sie mich wieder an, nachdem Sie heute nachmittag mit diesem Mr. Berman von Signal gesprochen haben. Vielleicht können Sie und Peter Faldo mich dann treffen, und wir können uns gemeinsam unterhalten? Wie wär’s?«
»Nein. Ich möchte, daß Sie Peter sofort festnehmen! Ziemlich bald wird er nämlich versuchen, mich umzubringen!«
»Beruhigen Sie sich!« Seine Stimme klang tröstend.
»Ich mache keine Witze. Sie wissen, ich werde bedroht!« Sie fürchtete, daß Morgan von SHAPE gelangweilt und mehr als bereit war, an etwas anderem zu arbeiten. Bis er sich endlich entschloß, sie ernst zu nehmen, war sie tot.
»Wenn Sie Angst haben, nehmen Sie Ruiz mit, egal, wo Sie hingehen.« Morgan entfernte sich einen Moment vom Telefon. Sie hörte Papier rascheln. »Dawn, langsam komme ich dahinter, wie der Mörder die ersten umgebracht hat. Warum sie so leise abgegangen sind.«
Dawn war hellwach. Er gab doch nicht auf! »Was hat er getan?«
»Der Pathologe hat herausgefunden, daß in Sam Springs Leiche ein mildes Paralysemittel war. Daraufhin haben wir uns die ersten drei Opfer noch mal vorgenommen. Die Untersuchung hat nicht lange gedauert. Diesmal wußten wir, wonach wir suchten. Wir wissen noch nicht, wie er ihnen die Droge verabreicht hat. Aber das finden wir früher oder später raus. Vielleicht fragen wir Ihren Partner, wenn wir unsere kleine Unterhaltung haben.«
»Na wunderbar!« Dawn verzog das Gesicht.
»Wir drei werden uns zu einem Plausch treffen. Das ist was, auf das ich mich freuen kann. Es wird langweilig - Mord, Mord, Mord... und keine Mörder.«
»Mir ist nicht langweilig. Ich bin sein nächstes und letztes Opfer. Sie fangen besser gleich an, nach ihm zu suchen!«
»Behalten Sie Ruiz bei sich. Denken Sie daran, mich anzurufen, wenn Sie von Signal zurück sind. Und seien Sie vorsichtig, bis wir herausgefunden haben, wer’s getan hat.«
»Wir beide wissen, es war Peter!«
»Es scheint so. Sie glauben es. Aber Ihre Trefferquote ist ziemlich gering, wenn es darauf ankommt, den Schuldigen zu finden. Falls Ihnen das noch nicht aufgefallen sein sollte. Ich bleibe am Ball. Oh, eine wichtige Sache. Ruiz kann bei Ihnen keine Überstunden machen. Ich bin unterbesetzt. Wenn ich Sie wäre, fände ich jemanden, mit dem ich den Rest der Zeit verbrächte. Mit Muskelmann Karl würde ich mich nicht abgeben. Er ist ziemlich ausgelaugt, weil wir uns zu mehreren mit ihm beschäftigt haben. Viel geschlafen hat er nicht.« Morgan kicherte. »Wissen Sie, wir konnten ihn doch nicht kleinkriegen. Ich habe eine bessere Meinung über ihn als anfangs. Trotzdem, er ist ein seltsamer Vogel.«
»Er beschützt mich und sorgt sich um mich, Monty. Und der Grund, warum Sie nichts aus ihm herausgekriegt haben, ist, daß er nichts verbrochen hat. Peter steckt hinter allem. Sie können es jetzt sicher auch so sehen.«
»Hmmm. Wo, denken Sie, finden wir Ihren Partner?«
»Ich weiß nicht. Versuchen Sie’s in seinem Apartment. Obgleich ich nie das Glück habe, ihn dort anzutreffen.«
»Wo treibt er sich denn noch rum?«
Sie runzelte ihre Stirn. »Wissen Sie, ich weiß eigentlich nicht viel über ihn.«
»Rein geschäftlich zwischen euch, he?«
Dawns Ärger bäumte sich mit aller Kraft auf. »Detective Morgan, ich glaube, es ist nur fair, wenn ich von Ihnen verlange, das Ganze bald abzuschließen.«
»Falls wir Faldo finden, werden wir das vielleicht sogar tun. Sorgen Sie in der Zwischenzeit für Gesellschaft rund um die Uhr. Frauenemanzipation beiseite. Ich empfehle Ihnen einen Mann.«
Sie fragte Beth, ob sie und Ruiz am Nachmittag mit zu Signal kämen. Es machte ihr nichts aus, bei der Sekretärin zu warten, solange Dawn mit Torsten Berman sprach. Der fünfzigjährige Vizepräsident trug rote Hosenträger und ein gestärktes, maßgeschneidertes Hemd; seine Manschettenknöpfe waren goldene Dollarzeichen. Er gab zu, er sei sich nicht ganz klar darüber, worüber sie in ihrem ersten Gespräch reden sollten und es sei ihm unangenehm. Er habe vergeblich versucht, Peter zu erreichen. »Er hat Ihren Namen in unseren Verhandlungen erwähnt, Miss Gray. Er behauptete, sie seien ein mehr oder weniger stiller Teilhaber.«
»Nun, ich bin nicht so still, oder?« sagte Dawn.
Torsten Berman lächelte. »Nein. Nicht im geringsten. Weder still noch unsichtbar. Es scheint mir, als hätte Mr. Faldo Ihnen ein klein wenig Unrecht getan.«
»Wenn Sie ein Stückchen zurücktreten wollen« -seine Hand beschrieb eine Geste, die Abstand bedeutete, »Könnten Sie die Situation anders betrachten. Vielleicht so: Mr. Faldo hat all die Arbeit erledigt, Sie profitieren von den Vorteilen.«
Spontan wollte Dawn mit allen Einzelheiten herausplatzen, den Drohungen und ihrer bohrenden Angst seit eineinhalb Monaten. Aber irgend etwas hielt sie zurück. Wahrscheinlich Bermans hohe Meinung von SHAPE und von Peter; trotz der Medienberichte. Und die mußte nicht gerade jetzt zerstört werden. Es reichte noch, wenn Peter verhaftet war. Torsten Berman fuhr fort, Peters Verhandlungskunst und Geduld mit Signal und seinen unzähligen Direktoren zu loben. Sogar für Maßstäbe einer großen Firma waren die Verhandlungen schwierig verlaufen. Die Todesfälle bei SHAPE hatten der Angelegenheit beinahe ein Ende bereitet. Glücklicherweise erlaubte der Ausbauplan für die Einrichtung viel Zeit, den Schuldigen zu überführen, zu verhaften, vor Gericht zu bringen und zu verurteilen.
»Mr. Faldo hat uns versichert, daß diese mysteriöse Gewalt ein Ende haben wird.« Er sah Dawn an, suchte nach weiterer Zusicherung.
Dawn setzte ein zuversichtliches Lächeln auf - wo war das hergekommen? »Die Polizei wird in Kürze eine Verhaftung vornehmen.« Sie hielt sich nicht damit auf, ihm zu sagen, daß es sich um Peter handelte. Sie fragte sich, welchen Einfluß das auf den Geschäftsabschluß haben würde.
»Wissen Sie, der Brief, den Sie erwähnten, war unsere erste offizielle Benachrichtigung an Mr. Faldo, daß
dem Vertrag formell zugestimmt wurde. Nach all seinen Anstrengungen interessiert mich, wie er auf die guten Nachrichten reagiert hat.«
»Das weiß ich nicht. Er hat sich nicht blicken lassen. Und, wie ich schon sagte, er hat sich nicht mit mir besprochen.« Sie klang verletzt.
Berman erhob sich hinter seinem Teakholzschreibtisch und setzte sich auf die Kante, Dawn gegenüber. »Ich verstehe die Bedingungen Ihrer Partnerschaft nicht, Gray. Ich habe nur Bekanntschaft mit Mr. Faldo gemacht. Aber unsere Verhandlungen dauerten so lange, daß ich mir eine Meinung über seinen Stil machen konnte.« Er war einmal ein Betrüger, wollte Dawn sagen. Und hat wertvolle Dollars von pensionierten Lehrern veruntreut. Vom kleinen Dieb spezialisierte er sich auf Mord an fünf Menschen. Das ist sein »Stil«, Mr. Berman. »Läge ich sehr falsch in der Annahme, daß Ihr Partner ein Macho ist?« fragte Berman. »Daß er glaubt, Frauen sollten ein oder zwei Schritte hinter den Männern gehen? Daß ihre Rolle darin besteht, um es im Straßenjargon auszudrücken, einzukaufen, zu putzen und die Höschen herunterzulassen?«
»Sie liegen nicht falsch, Mr. Berman.«
»Man könnte ihn einen Traditionalisten nennen. Wenn dem so ist, dann paßt es ins Bild, daß er Sie mit dem ausgearbeiteten Vertrag überraschen wollte.« Sie starrte ihn an, wollte ihm widersprechen. Wahrscheinlich wirkte sie begriffsstutzig. »Sie verstehen schon«, fuhr Berman fort, »der tapfere Mann auf Jagd bringt die Beute zurück zur nährenden Frau.«
Dawn brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Ich verstehe viel mehr, als ich im Moment sagen möchte.«
Berman stand vom Tisch auf und rückte seine Manschetten zurecht. »Möchten Sie Kaffee? Ich würde Sie gerne noch ein wenig hier haben.«
Als sie dankte, ließ er sich weiter darüber aus, wieviel beide Firmen vom Signal-SHAPE-Arrangement profitieren würden. Besonders eingehend widmete er sich den finanziellen Details, neuen Angestellten, Angebot und Nachfrage. Marginale Profite für den Club. Sie erinnerte sich an einige Einzelheiten aus dem Brief. Er lächelte. »Sie sehen also, Ihr Partner hat SHAPE ein nettes Geschäft eingebracht - wenn auch ohne Ihr Zutun. Auch einige Leute von Signal haben das ihrige getan, um eine Einigung zu erzielen.« Pause. »Ich hoffe sehr, Sie... Sie stören die Verhandlungen nicht.«
Also darauf war er aus. Das konnte sie ihm wohl nicht übelnehmen. Seine Dollarzeichen-Manschettenknöpfe taten nichts zur Sache. Er war scharfsinnig genug, um zu wissen, womit er es zu tun hatte: mit den verletzten Gefühlen einer Frau auf der einen Seite, mit einem cleveren Geschäftsabschluß auf der anderen. Er erniedrigte sie nicht wegen ihrer Gefühle. Er wußte, die waren so echt wie die Dollars, die von Signal zu SHAPE fließen würden. Sie gestand sich ein, daß er seine Arbeit gut machte. Er konnte nicht wissen, wie schwierig die Dinge lagen. Was würde mit dem Vertrag geschehen, wenn Peter als Mörder entlarvt und verhaftet wurde? Sie wußte, daß Anwälte die Dinge erschweren konnten. Verzögerungen und Spesen waren ihr Handwerkszeug. Der Vertrag trat vielleicht niemals in Kraft. Sie nahm an, daß Peter Milton Glassman konsultiert hatte. Sie würde Milt rausschmeißen, sobald Peter verhaftet war. Sie würde Milt nicht verzeihen, ihr alle wichtigen Entwicklungen vorenthalten zu haben. Ganz gleich, wie sehr Peter sie bat. Höchste Zeit, zu handeln. Das war klar. Sie sagte Berman, sie brauche Zeit, um alles, was sie erfahren hatte, zu verdauen. Aber sicherlich würde sie keine Steine in das Getriebe eines, wie es schien, gut konstruierten, auf Gesundheit ausgerichteten Mechanismus werfen. Sein Lächeln entblößte seine kosmetisch gerichteten Zähne. Er berührte ihre Schulter leicht, als sie aus dem Büro gingen. Hinterließ die richtige Note Respekt und Aufrichtigkeit. »Ich werde mit Mr. Faldo sprechen, Dawn. Und ich schlage vor, Sie stecken Ihre Köpfe zusammen. Es ist ein großes Geschäft. Sie sollten nicht zu lange warten. Seien Sie versichert, daß Signal darauf vorbereitet ist, Vorschläge von Ihrer Seite zu berücksichtigen. Sogar zu diesem späten Termin. Und ich entschuldige mich für die Verwirrung und den Ärger, der durch Signals unwissentliches Handeln entstanden ist. Hätten wir die Fakten gewußt, wären Sie nicht ausgeschlossen worden. Ich hoffe, Sie glauben mir.«
»Das tue ich.« Sie bedankte sich bei ihm für seine Aufrichtigkeit. Er versicherte, sie würden in Kontakt bleiben.
Auf dem Weg zurück zum Club erzählte sie Beth, was Berman gesagt hatte. Sie gingen ins Büro. »Gott sei Dank, Peter ist nicht da! « sagte sie zu Beth. »Ich möchte nicht mit ihm sprechen. Ich möchte nicht mal in seiner Nähe sein. Er hat die Leute im Club umgebracht, bedroht mich und trachtet mir nach dem Leben.« Ihre Gefühle waren aufgewühlt wie eine Sturmbrandung. »Für mich ist er eine scheußliche, widerliche Kreatur! Für das, was er getan hat, wird er hoffentlich zum Tode verurteilt!« Tränenverschmiert blickte sie in Beths besorgtes Gesicht.
»Glaubst du, du bist solange sicher, bis er verhaftet wird?« fragte Beth nervös.
»Ich muß mich von ihm fernhalten. Und ich werde dafür sorgen, daß ich nicht allein bin, bis er im Gefängnis sitzt.«
Sie eilte hinauf zum Massagestudio. Jeff saß in einer Yogastellung. »Würde es dir gefallen, die Nacht mit einer schönen Frau zu verbringen?« fragte sie.
»An welche schöne Frau hattest du denn gedacht?«
»Mich, Mr. Neunmalklug. Wen sonst?«
»Muß meinen Kalender einsehen.« Jeff schloß für eine Minute die Augen. »Alles klar. Habe ihn eingesehen. Abgemacht.«
Auf dem Weg nach Hause erzählte sie ihm von dem nächtlichen Anruf und von Peters erstickter Morddrohung. »Ich bin nicht so erschrocken, daß ich verlernt habe zu zählen. Der heutige Tag ist fast vorbei. Das heißt, ab Mitternacht werden sie versuchen, mich umzubringen!«
»Die Sache hat nur einen Haken, Dawn«, sagte Jeff. »Wer sind >wir<? Mit wem steckt er unter einer Decke? Ich kann mir nicht vorstellen, wer. Und du?«
»Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht. Aber... irgend jemand muß es sein.«
Er zuckte mit den Schultern. »Dann habe ich meinen eigenen Verdacht.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, daß das jetzt noch wichtig ist. Peter ist der Schuldige. Peter und... noch jemand.«
»Ich sehe die Dinge etwas anders.«
Dawn schlug mit der Faust gegen das Lenkrad. Oooh, er konnte so irritierend sein. »Tja, ich warte schon lange darauf, daß du mir erzählst, wie?«
»Ich habe keine Beweise.«
»Das hier ist nicht das Gericht. Du mußt nicht recht haben.«
»Ich muß sicher sein«, sagte er. »Falls ich unrecht habe, könnte ich jemandem weh tun.«
Dawn warf verwirrt ihren Kopf herum. »Du glaubst also nicht, daß Peter schuldig ist? Daß ich mich in Gefahr befinde? Die Morddrohungen sind Bluff?«
»Oh nein. Ich glaube, du befindest dich in großer Gefahr. Aber ich habe vor, dich zu beschützen, wenn du glaubst, es am wenigsten zu brauchen.«
»Du redest Unsinn!« Während des Dinners - es gab Pasta und gegrillten Thunfisch - blieb sie verärgert. Sogar, als er darauf bestand abzuwaschen und aufzuräumen, blieb sie beleidigt. Sie versuchte, sich zu beruhigen und Jeffs Gesellschaft wie ein weiches Kissen zu genießen. Aber sie konnte es nicht! Die Angst um ihr Leben machte es ihr unmöglich, sich um ihr Geschäft zu kümmern, von Romantik ganz zu schweigen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl. Nach einiger Zeit stellte sich Jeff hinter sie, fragte, ob er ihr den Nacken massieren solle. Eigentlich schon. Aber sie sagte nein. Es kümmerte ihn nicht. Obgleich er ein Profi war, hatte er sie noch nie massiert. Jedenfalls nicht auf die Weise, für die er im Club bezahlt wurde. Sie versuchte, sich unter dem Druck seiner kundigen Finger zu entspannen. Es gab nur ein Problem: verrückte Gedanken, in der Folge davon Anspannung. Angenommen zum Beispiel, Karl hatte recht, Jeff war mit Peter im Bunde. Jeff konnte sie im Schlaf töten - 24.01 Uhr. Genau wie die drohende Stimme es versprochen hatte. Dennoch, er hatte sie um ihr Vertrauen gebeten, und sie hatte es ihm versprochen. Sie mußte das Versprechen halten. Das mußte sie können. Sie wußte, Peter steckte hinter den Morden. Nichts war sonst geschehen, außer in ihrer Phantasie, weshalb sie Jeff fürchten sollte. Nur ihre verdammte Intuition schwieg nicht still. Und gerade die hatte sie in der letzten Zeit oft im Stich gelassen. Vergiß das. Irgend jemandem mußte sie trauen. Jeff klappte den Rollkragen ihres Pullovers um und massierte ihre Wirbel, die genauso verspannt waren wie ihre Nackenmuskulatur. Sie stöhnte bei dem seltsam angenehmen Schmerz. Nach einer Weile bemerkte sie, wie sich die Muskeln lockerten, etwas von dem nervösen Druck verschwand. Seine Finger wanderten unter ihr lockeres Hemd, über ihre Schultern, kamen an schmerzende Stellen. Dann wieder zurück zu ihrem Nacken. Behutsam massierten seine Finger die verspannten Muskeln. Wieder stöhnte sie auf. »Tut angenehm weh!« sagte sie schwach.
»Gut. Und gut für dich.« Sie hörte eine leise Andeutung in seinen Worten. Er faßte sie gerne an. Seine Hände bahnten sich vorsichtig einen Weg unter ihr Hemd, zu ihrem Büstenhalter, strichen über ihre weiche Haut. Er streichelte sie. Hielt sie. Drückte sie ganz sanft. Sie merkte, wie sich ihre Brustwarzen aufstellten. Sie fühlte sich von ihrem Körper ein wenig betrogen. Sie wollte nicht wirklich... Vertraue Jeff. Vertraue... »Du fühlst dich wunderbar an!« Er flüsterte, heiser vor Verlangen. So langsam, wie er sie angefaßt hatte, nahm er seine Hände von ihren Brüsten und fuhr zwischen Haut und Stoff zurück zu ihren Schultern. Seine Finger umschlossen ihren Hals. Seine Fingerspitzen drückten leicht auf ihren Kehlkopf. »Schöner Hals zum Zudrücken«, murmelte er. Angst durchschoß sie wie ein elektrischer Schlag. Er wollte sie -
Es klingelte an der Tür. Sie sprang aus dem Schaukelstuhl, wirbelte herum und starrte Jeff entsetzt an. Er sah verletzt aus. »Ich verstehe nicht, warum du hingehst. Wir sind gerade dabei, dich ein bißchen zu entspannen. Wir brauchen keine Gesellschaft.«
Dawn stürzte zum Haustelefon und ließ ihren Besucher herein. Es war ihr egal, wer es war! Sie stand wartend an der Tür, die Augen auf Jeff gerichtet. Er schaute sie verstört an. Sie reagierte nicht. Ihr Besucher brauchte ja eine Ewigkeit, die Treppen hochzusteigen!
»Dawn, was ist los mit dir?« fragte Jeff.
»Nerven.« Sie wußte jetzt, daß er... Und seine Hände waren so schrecklich stark. Ein Klopfen. Endlich! »Wer ist da?« fragte sie.
»Mach auf! « Hectors Stimme. Was wollte er? Egal. Sie öffnete die Tür. Er drängte sich herein. Die Männer schauten sich wütend an. Keiner von beiden hatte ihre frühere Begegnung vergessen. Hector sah Dawn an. Sie kannte ihn gut genug, um den Zorn in seinen Augen zu erkennen. »Ich will mit dir allein sprechen, Dawn«, sagte er.
»Unmöglich!« rief Jeff. »Sie bleibt im Moment mit keinem allein!« Er trat einen Schritt näher. »Wenn Sie reden wollen, dann tun Sie’s in meiner Gegenwart.«
»Wie soll ich das verstehen?« Hector wurde noch wütender.
»Man bedroht mein Leben«, sagte Dawn.
»Waren Sie’s?« sagte Jeff zu Hector.
»Lächerlich!« Er zeigte auf Dawn. »Alles, was mit dir zu tun hat, ist lächerlich.«
Es war ihr egal, was er sagte. Solange er da war, brauchte sie sich nicht um Jeffs tödlichen Betrug zu kümmern.
»Um hier rauf zu kommen«, sagte Hector, »brauchte ich die Genehmigung von dem Wächter, den du unten postiert hast. Einen menschlichen Ochsen mit entsprechendem Verstand.« Weiße Flecken des Zorns blühten auf Hectors Wangen auf.
»Wächter? Ich habe keinen...« Oh, das mußte Karl sein. Wahrscheinlich hatte er sie mit Jeff gesehen und war ihnen gefolgt. Sie wußte nicht, wie stabil der große Mann nach seinem Verhör sein würde. Vielleicht war es kein Zufall, daß er hier herumlungerte und sie zu beschützen versuchte.
Hector faßte Dawn am Handgelenk. »Ich bin gekommen, um dir etwas Simples zu sagen. Dein Freund kann ruhig mithören. Du gehörst nicht mehr zu meinem Leben. Also zieh dich zurück!«
»Ich verstehe nicht«, sagte Dawn. »Dein persönliches Leben ist mir völlig schnuppe.«
»Ich habe dir alles geboten, bei mir zu bleiben. Ich habe fast schon gefleht. Du hast mich weggeschickt. Fein! Ich war frei, ich konnte jemanden finden, den ich liebte. Ich habe jemanden gefunden - Dinah. Dann hast du dich mit deinem erbärmlichen Verstand in etwas eingemischt, was dich überhaupt nichts angeht und mußtest ihr Lügen erzählen.«
»Ich habe nicht gelogen. Ich habe nur gesagt -«
»Lauter Blödsinn über eine >Rivalin<. Sie hat keine Rivalin!«
Dawn riß sich los. »Oh, hat sie nicht? Ich habe Beweise —«
»Geh zur Hölle mit deinen Beweisen!« Hector ballte seine Faust.
»Beth willst du auch! Du willst Beth Willow, und streite es ja nicht ab!«
»Ich streite es ab! Und ich warne dich. Wehe, du sagst noch ein Wort zu Dinah über das, was ich tue und nicht tue. Ich kann dir Schwierigkeiten machen. Also -«
»Ich glaube, es wird Zeit, daß Sie gehen«, sagte Jeff.
»Ich gehe, aber nicht dann, wann Sie es wünschen. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte.« Hector zeigte auf Dawn. »Es bleibt zu hoffen, daß du dich daran erinnern wirst.« Er kehrte sich Jeff zu. »Vielleicht war es gut, daß Sie hier waren. Vielleicht hätte ich meine Kontrolle verloren und etwas Gewalttätiges getan. Keiner von uns verdient das.« Er ging zur Tür. Dawn war völlig durcheinander. Panik überfiel sie. Hector hatte gelogen. Aber er hatte sie vor Jeff beschützt. Trotzdem machten Hector und seine Wut ihr angst. Ihr Herz raste, sie zitterte. Gerade war sie dabei, Hector als das kleinere Übel anzusehen und ihn zu fragen, ob er sie mitnehmen könne, als Jeff sagte: »Ich möchte Sie etwas fragen. Draußen, in der Halle?«
Hector sah ihn düster an. »Für Sie habe ich gar nichts übrig, Junge.«
»Eine Frage. Und eine ehrliche Antwort darauf. Das ist alles, was ich brauche.«
Hector wies auf die offene Tür. »Nach Ihnen.«
Als Jeff hinausging, knallte Dawn die Tür zu und verriegelte sie hinter ihm. Sie hörte, wie sie kurz miteinander sprachen, dann klopfte es. »Okay, Dawn. Ich bin’s. Jeff. Mach bitte auf.«
Sie überprüfte noch einmal die Schlösser. Sie waren zu. Sie lehnte ihren Kopf an das Holz. »Jeff, hör zu. Ich will, daß du nach Hause gehst. Ich will alleine sein.«
» Was? Hast du vergessen, daß dich jemand nach Mitternacht umbringen will?«
»Ich bin am Ende. Jeff, manchmal glaube ich, du bist der Mörder!«
»Du hast gesagt, du vertraust mir!« Durch die Tür klang seine Stimme gedämpft. Trotzdem glaubte sie, seine Verletzung herauszuhören. Echt oder unecht? Sie wußte es nicht.
»Ich sag ja, in meinem Kopf ist ein einziges Durcheinander. Ich - ich traue einfach niemandem mehr. Ich hoffe, ich habe unrecht, was dich angeht. Aber ich riskiere nichts mehr.«
»Hector hat mir etwas erzählt, was für dich wichtig ist.«
»Bitte, Jeff. Geh!«
»Also gut! « schrie er. »Dann eben nicht. Meinetwegen bleib die ganze Nacht allein. Ich weiß nicht, ob es richtig ist, was ich weiß. Aber ich glaube, hier bist du sicher.«
»Hör auf zu reden und verschwinde. Bitte!«
»Ich liebe dich.«
Sie fing an zu weinen. Sie hörte, wie Jeffs Schritte sich im Treppenhaus entfernten. Sie ging zurück zum Schaukelstuhl, versuchte, sich bei einem Glas Grand Marnier zu erholen. Ihre Tränen versiegten - als jemand laut an die Tür klopfte. Karl. »Hey, Dawn. Bist du okay? Ich habe Jeff im Schwitzkasten. Er sagt, du bist okay. Aber ich dachte, ich schaue lieber selber nach. Ich weiß, wie weit ich dem Kerl hier traue.«
»Karl, das hättest du nicht - na ja. Ich bin in Ordnung. Ich möchte heute nacht allein sein.«
»Ich habe nicht gewußt, was für ein Idiot dieser Typ ist«, sagte Jeff.
»Du hast keinen Ärger, Dawn?« fragte Karl.
»Absolut nicht. Laß Jeff gehen! Ich möchte heute nacht niemanden um mich haben.«
»Ich werde heute nacht Wache schieben.« In Karls Stimme lag ein Ton, der ihr sagte, daß er nicht mit sich reden lassen würde. »Willst du, daß ich hier bleibe oder unten?«
»Wo du willst. Danke, Karl. Wirklich.« Sie sagte noch: »Ihr beide solltet versuchen, Freunde zu sein.«
»Ich kann niemandem zum Freund haben, dem ich nicht traue«, sagte Karl. Jeff murmelte etwas. Sie konnte es nicht verstehen. »Gute Nacht«, sagte Dawn.
Es war keine gute Nacht. Vier Schluck Likör waren nötig, bis sie endlich das teuflische Gefühl von Jeffs Fingern um ihren Hals los wurde.
Lange nach Mitternacht kroch sie ins Bett. Wie sollte sie Schlaf finden, wo sie doch wußte, daß Peter und sein Komplize sie heute nacht umbringen wollten? Sie würde Officer Ruiz in allen Einzelheiten erklären, wie man sie bedrohte. Die Polizei würde nicht erlauben, daß sie allein war. Vielleicht stellten sie ja einen Leibwächter rund um die Uhr. Noch besser, sie fanden Peter und verhafteten ihn. Dieser Gedanke beruhigte sie. Dann hätte sie eigentlich schlafen können, aber die Ereignisse der letzten Woche fielen auf sie ein wie eine Horde Dämonen. Sie verspürte den Drang, sie zu ordnen. Sie verstand Peters Absicht. Sie sah ganz klar, er hatte gemordet, um SHAPE zu schaden, aber nicht, um SHAPE zu zerstören. Nur zu deutlich hatte sie die drei toten Frauen vor sich. Dann das verzerrte Gesicht des Reporters. Sie fragte sich, ob Sam Springs auch auf Peters Konto ging. Armer Sam! Vielleicht hatte ihn einfach nur das Leben kaputt gemacht. Aber wer half ihrem Partner bei seiner abscheulichen Arbeit? Und warum? Vielleicht hatte Peter in dieser anderen Person einen neuen Partner gefunden. Zusammen würden sie SHAPE zu mehr Profit und Wohlstand bringen.
Viel später schlief sie endlich ein. Das Telefon schreckte sie auf. Sie hielt ihre Bettdecke fest. Zögerte. Vielleicht hörte das Schrillen auf. Es hörte nicht auf. Mit einem Seufzer kämpfte sie sich aus dem Bett. Es war 4.02 Uhr. Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer hochnahm. »Es ist vier Uhr morgens«, sagte sie.
»Wir haben es uns anders überlegt, Dawn. Du wirst nicht heute nacht sterben. « In der gedämpften Stimme, die sie schon mal gehört hatte, schwang etwas Unmißverständliches: geisteskranke Schadenfreude. »Wir werden dich töten... Später. Gute Nacht!«
In der Dunkelheit, den stummen Hörer in ihrer zitternden Hand, wurde ihr klar, daß sie jedes frühere düstere Ereignis mißverstanden hatte. Noch immer war sie verloren im Nebel. Wie an jenem fürchterlichen Morgen vor fast sechs Wochen, als sie die ertrunkene Eloise gesehen hatte, das Haar auf dem Wasser. Egal, wie viele starben oder welche angeblich logische Motivation neu in die Szenerie platzte. Nur eines war sicher wie ein Leuchtfeuer - vom ersten elendigen Moment neben dem Whirlpool an hatte es nur eine Zielscheibe des Todes gegeben. Sie.
Sie kroch wieder ins Bett. Dachte, sie könnte irgendwie aus den Fakten eine Verbindung herstellen. Sie schlief ein, für nicht länger als eine Stunde. Die Türklingel riß sie aus dem dürftigen Schlaf. Sie tastete sich zur Sprechanlage. Es war Officer Ruiz. Detective Morgan hatte ihn darum gebeten, sie zum Club zu begleiten. Sie ließ ihn herein, bot ihm eine Tasse Kaffee an. Sie ging unter die Dusche und zog sich an. Im Polizeiauto, auf dem Weg zu SHAPE, erzählte sie dem kräftigen Officer, daß die Drohung von derselben Person ausgesprochen worden war, die sie ursprünglich gemacht hatte. »Sie werden mich ein anderes Mal umbringen«, sagte sie. Als sie beim Büro ankamen, war die Tür verschlossen. Seltsam. Peter und sie hatten vereinbart, sie immer offen zu lassen. In ihrer Handtasche kramte sie nach dem Schlüssel und stieß die Tür auf. Peter schlief an seinem Schreibtisch. Sie knipste das Licht an. »Okay, Partner, Zeit aufzuwachen.« Aber er schlief nicht. Ein Schrei stieg aus ihrer Kehle. Peter hatte sich eine Kugel durch den Kopf gejagt.
 



 Officer Ruiz schickte sie sofort aus dem Büro. Sie stolperte aus der Tür, völlig aufgelöst. Gewebefetzen und Blut waren an die Wand gespritzt. Der Angestellte an der Rezeption, total fertig mit den Nerven, konnte sie auch nicht trösten. Karl! Er war ihr zum Club gefolgt. Dann kam Beth. Früh wie immer. Dawn erzählte ihr von Peter. Sie fielen sich in die Arme. Dawns Tränen flössen auf die Schultern ihrer Freundin. Irgendwann beruhigten sie sich, erzählten sich von ihrer Angst und ihrer Sorge. Insgeheim fragte sich Dawn, wieviel sie noch ertragen konnte.
Detective Morgan verlor auch keine Zeit, in den Club zu kommen, hinter ihm die allzu bekannte Horde Techniker und Ermittler. Als er mit ihr sprechen wollte, hatte Dawn genügend Selbstbeherrschung, um sich mit ihm auseinanderzusetzen. Karl und Beth waren bei ihr gewesen. Sie hatten alles noch einmal durchgesprochen und über Peters Tod nachgedacht. Morgan legte eine Hand auf ihre Schulter.
»Tut mir verdammt leid«, sagte er.
»Es ist nicht Ihre Schuld.«
Er bat die anderen, ihn mit Dawn allein zu lassen. Dann sagte er: »Er hat einen Brief hinterlassen. Hat ihn auf dem Computer geschrieben, dann signiert. Er ist heute morgen gegen vier Uhr dreißig gestorben.«
»Kurz davor hat er mich angerufen, mit verstellter Stimme. Er hat gesagt, >wir< werden dich heute nicht umbringen.«
»Vielleicht hat er ja die ganze Zeit nur das >Wir< gesagt. Wie auch immer. Im Brief spricht er von den Morddrohungen.«
»Was hat er noch gesagt?« fragte Dawn.
»Steht alles drin.« Morgans Gesicht hellte sich auf, als sei er gerade in einen wunderschönen Morgen hinausgetreten. »Er wollte Ihnen den Club nehmen und mit Signals Hilfe ein Vermögen machen. Er schaffte die Damen beiseite, hat den Saft vergiftet und Sam Springs von hinten eins über den Kopf gehauen, ihn dann über das Geländer gestoßen.«
»Und was ist mit Maine?«
»Er ist Ihnen gefolgt, hat sich in seinem Auto in der Nähe versteckt. Er wußte alles, auch wie die Nachricht an die Hütte gekommen ist.«
»Es war so kalt...«
»Irgendwann werden Sie den Brief lesen. Ist von einer verrückten Person geschrieben worden. Sich für ein paar Tage in der Kälte herumzutreiben, ist am wenigsten verwunderlich bei allem, was er getan hat.«
»Warum hat er sich umgebracht?«
»Im Brief heißt es aus Reue und Schuld. Er wußte, wir waren dicht an ihm dran. Früher oder später hätten wir ihn gefunden. Danach hätte er keine Chance mehr gehabt.« Morgan machte eine wegwischende Bewegung. »Bin froh, daß dies endlich geklärt ist. Habe ihn von Anfang an nicht gemocht.«
Dawn lehnte sich zurück, schloß die Augen. Seufzte. »Dann ist es also vorbei? Ich kann wieder normal leben? Wenn ich mich noch daran erinnern kann. Es ist schon... so lange her.«
»Die vom Labor müssen noch ihre Berichte machen.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber was werden die sagen? Daß er eine provisorische Gehirntransplantation vorgenommen hat?«
»Bitte!« Dawn winkte ab. Sie stand auf. Ihre Knie waren jetzt vor Erleichterung so weich wie vorher vor Schrecken. »Ich will mich beschäftigen, damit ich nicht nur an Peter denke. Wo soll ich anfangen?«
»Die Leiche wird so gegen Mittag fortgeschafft sein. Warum geben Sie nicht heute nachmittag eine neue Pressekonferenz? Um die Welt wissen zu lassen, daß SHAPE jetzt sicher ist. >Kommen Sie alle wieder her und schwitzen.<« Er neigte seinen Kopf, sein Gesichtsausdruck war spitzbübisch, sogar gerissen. »Was meinen Sie?«
Aber vorher mußte sie noch einen wichtigen Anruf machen. Sie kam gleich zu Torsten Berman von Signal durch, berichtete ihm von Peters Selbstmord und daß Peter für alle Morde verantwortlich war. Einen Moment lang schwieg er. Dann sagte er, daß der Mann, den er kennengelernt hatte, den er mochte, Selbstmord begehen würde - das könne er nicht glauben. Es war eine Tragödie, und Berman tat es leid. Was Peter als Mörder anging: »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich sage, das ergibt nicht viel Sinn.«
»Warum nicht?«
»Warum sollte er etwas, das er aufbauen wollte, ruinieren? Wegen der Morde wäre unser Vertrag beinahe geplatzt. Wenn es keine Toten gegeben hätte, dann hätten wir das Geschäft schon vor einem Monat abgeschlossen.«
»Er wollte, daß ich von der Bildfläche verschwinde. Das habe ich erklärt.«
Berman überlegte. Die Polizei akzeptiert also Mr. Faldo als Mörder?«
»Ja. Detective Morgan will, daß ich eine Pressekonferenz gebe, um alle wissen zu lassen, daß SHAPE endlich aus der Bredouille ist.«
»Dem kann ich nur zustimmen.«
»Mr. Berman, wird Signal, obgleich Peter ein Mörder ist, die Konditionen des Vertrages anerkennen? Werden wir trotzdem das kooperative Unternehmen in Angriff nehmen?« Dawns Atem stockte.
»Ich werde mit den Anwälten sprechen müssen. Ich nehme an, Sie reden mit Ihrem Rechtsberater Milton Glassman.«
»Ich werde mir jemand anderen suchen«, sagte sie kühl.
»Ich kenne den Vertrag ziemlich gut. Er behandelt nichts von dem, was in diesem Telefonat zur Sprache gekommen ist. Und natürlich sind wir eine Versicherungsfirma, geführt von konservativen Leuten. Die einzig richtige Einstellung für dieses Geschäft. Die oben haben vielleicht ihre Geduld mit SHAPE und seinen Problemen verloren. Es ist also für mich unmöglich, Ihnen im Moment auf Ihre Frage mit Bestimmtheit zu antworten.« Er lachte leise. »Fragen Sie mich nicht, was passiert, wenn die Polizei irrt. Vielleicht hat es ein mysteriöser Mister X noch immer auf Sie abgesehen. Und vielleicht war Peter Faldo nur das vorletzte Opfer.«
»Mr. Berman!«
»Wenn es so ist, werden Sie sich nicht mehr für den Vertrag interessieren, ja?«
»Ich finde das gar nicht so witzig, wie Sie es zu tun scheinen«, sagte sie.
»Wenn Signal SHAPES Probleme vorausgesehen hätte, dann hätten wir die Sache nie in Angriff genommen«, sagte Berman. »Dafür sind wir einfach zu konservativ. Ich hoffe nur für jedermanns Seelenfrieden, Sie haben recht, und der Ärger hat ein Ende.«
»Das hat er. Ich bin mir ganz sicher.«
Sie legte auf, wischte Bermans Spekulationen beiseite. Nach so vielen Wochen der Angst wußte sie, es würde eine Weile dauern, bis sich ihre Angst vollkommen legte. Am Telefon kam ihr der Gedanke, daß sogar Berman irgendwie in die Morde verwickelt sein könnte - Beweis dafür, daß ihr Verstand längst nicht in Ordnung war. Sie war dankbar, die Pressekonferenz vorbereiten zu müssen. Das letzte Mal, daß sie sich mit einem Toten im Club befaßte. Sogar dieser, der letzte, hatte seine Spuren hinterlassen. Ihre Nerven waren noch immer angespannt, zu wenig Schlaf. Ein Blick in den Spiegel bewies nur, was ihr Körper ihr schon sagte. Ihre Augen waren verquollen, ihre Haut war rauh und pickelig.
Sie bat Karl, die Klappstühle im unbenutzten Trainingsstudio aufzustellen. Die Medien rief sie persönlich an. Sie gab sich besondere Mühe, Miss DiNotello vom Dispatch zu erreichen, die SHAPE »Todesklub« getauft hatte. Oh ja, sie mußte kommen! Den von ihr angerichteten Schaden wieder gutmachen.
An diesem geschäftigen Morgen fragte sie sich von Zeit zu Zeit, wo Jeff steckte. Sie war ihm eine Erklärung schuldig. Letzte Nacht hatte sie sich total verrückt benommen! Naja, wer konnte ihr daraus einen Vorwurf machen. Es war ihr doppelt unangenehm, ihm nicht vertraut zu haben, daß sie beim kleinsten Anzeichen von Gefahr die Flinte ins Korn warf. Wie absurd, zu denken, er wolle sie erwürgen! Sie könnte verstehen, wenn er sie niemals Wiedersehen wollte. Es gefiel ihr nicht, aber sie würde es verstehen. Außerdem wollte sie mit ihm über die wichtige Angelegenheit, die er erwähnt hatte, sprechen. Sie hatte keine Ahnung, was er damit meinte. Nach Peters Selbstmord war es sicher nicht mehr wichtig. Mittags fuhr sie schnell mit Beths Auto nach Hause, um sich zurechtzumachen. Sie mußte gefaßt und professionell aussehen. Sie würde ihr bestes Kostüm anziehen. Sie hielt es ans Licht. Noch sauber und gebügelt. Sie mußte sich ein bißchen nachschminken. Es nutzte nicht viel. Die Ringe unter ihren Augen waren fast lila.
Wieder in SHAPE, eine Stunde später, war sie begeistert, daß das Trainingsstudio noch voller war als bei ihrer ersten Pressekonferenz. Flüsterpropaganda hatte jetzige und frühere Angestellte zurückgebracht, die wissen wollten, wie es um SHAPE stand. Sie sah Dinahs rote Mähne leuchten. Ach, sieh mal an! Die Viererclique. Die Clubtragödien waren für sie wie eine Ersatzbefriedigung gewesen. Jetzt waren sie da, verfolgten die Geschichte bis zu ihrem Ende. Lief alles so, wie sie es sich vorstellten, traten sie sicher wieder ein. Das Gute daran war, daß es noch mehrere gab, die wieder in den Club eintreten würden. Während sie darüber nachdachte, beschloß Dawn, mit ihrem Auftreten vor dieser Menge den Club wieder zu dem zu machen, was er einmal gewesen war - und darüber hinaus zu dem, was er werden sollte.
Sie sprach ein paar einführende Worte und blickte dabei häufig und zuversichtlich lächelnd Miss DiNotello in ihrem schicken Kostüm an.
Es seien schwierige sechs Wochen für den Club gewesen, fing sie an. Sie ging nicht weiter auf die schrecklichen Ereignisse der jüngsten Vergangenheit ein. Noch griff sie ihren armen, toten Partner an. Sie versuchte, eine Erklärung für sein Handeln zu finden und für die Äußerung der Polizei, er sei nicht zurechnungsfähig gewesen. Nur ein Wahnsinniger konnte hoffen, in solch einer engen Arena davonzukommen. Miss DiNotello ließ sich nicht so einfach überzeugen. Als Dawn ans Ende ihrer Rede kam, kritisierte die Reporterin die Polizei, die keinen Vertreter geschickt hatte. Warum hatten sie so lange gebraucht, um herauszufinden, wer der Mörder war? Konnte der Abschiedsbrief nicht eine Fälschung sein? Befand sich der Mörder noch auf freiem Fuß? All das fragte sie freundlich und ernst. Dawn hatte keine Antwort. Und weil sie keine hatte, würde Miss DiNotellos Artikel wahrscheinlich Schatten auf das neue, sichere SHAPE werfen. Oh, wie haßte Dawn in diesem Moment die Presse! Man hatte keine Chance. Trotzdem hielt sie sich professionell, wann immer die Kameras in ihre Richtung schwenkten. Heute abend in den Nachrichten würde sie sehen, wie überzeugend sie aufgetreten war. Als die Presseleute zusammengepackt hatten und verschwunden waren, polterten die Ereignisse des Morgens auf sie ein wie ein Haufen Steine. Sie taumelte in die Lobby, sank auf eine Couch. Am schlimmsten war, sie wollte glauben, Peters Selbstmord hatte die Tür hinter den Wochen voller Gefahr und Anspannung zugeschlagen. Aber sie konnte Torsten Bermans Andeutungen und
Miss DiNotellos hartnäckige Fragen nichtvergessen. Im Moment war sie zu aufgewühlt, um zu spekulieren. Sie ließ ihre Gedanken einfach ruhen, war zu müde, um noch einmal alles zu durchdenken. Sie zog ihre Knie an. Genug! Sie schloß die Augen. Wenn sie doch einen Moment lang einnicken könnte... Sie war gerade eingeschlafen, als sie jemanden pfeifen hörte. Sie kannte die Melodie. Schlagartig saß sie gerade, ihre Augen weit aufgerissen. Sie drehte sich um. Am Fuß der Couch stand Dinah, mit geschürzten Lippen das Leitmotiv von Schuberts Quintett pfeifend. Sie brach ab. Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Hector hat also Schubert für Sie gespielt«, sagte Dawn. »Ich begrüße Sie als neuestes Mitglied in seinem Club der Verführten und Verlassenen.«
»Ohne, daß Sie was dazu beigesteuert hätten!«
»Herzliche Glückwünsche auch zu Ihrem feinen musikalischen Ohr.«
»Die Spitzen können Sie für sich behalten!«
Dawn merkte, wie wütend die Frau mit den roten Haaren war. »Was liegt Ihnen denn auf der Seele?«
»Das wissen Sie immer noch nicht, nachdem Hector Sie gestern abend besucht hat?«
Dawn winkte müde ab. »Hector und Sie sind mein geringstes Problem.«
»Ich bin hier, weil ich nicht gestatte, daß Sie mit Ihrer Geschichte unsere Beziehung ruinieren. Von wegen er ist hinter einer anderen Frau her!« Sie beugte sich zur Couch nieder, schaute auf Dawn. Wut färbte ihre blassen Wangen. »Ich sage Ihnen die Wahrheit, Dawn Gray. Heute morgen bin ich hierher gekommen, um Sie zur Rede zu stellen. Ich hätte Sie eher abgefangen, aber Ihr Killer-Partner mußte sich ja eine Kugel in den Kopf jagen. Sie waren ungeheuer beschäftigt.«
Dawn richtete sich auf. Ihre Geduld war nicht besser als ihre Nerven. Und die waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie merkte, daß Wut in ihr hochstieg. Sie brachte sich in eine Positur, aus der sie Dinah direkt in die Augen blicken konnte. »Sie haben die Wahl. Sie können glauben, was Hector Ihnen erzählt, oder Sie können glauben, was ich Ihnen erzähle - die Wahrheit nämlich. Hector springt von einer gutaussehenden Frau zur anderen. Ich, Sie, jemand nach Ihnen, okay?«
»Er verläßt seine Frau.«
Dawn warf ihren Kopf in den Nacken. »Bis jetzt hat er es noch nicht getan. Während er hinter Ihnen her war, hat er gleichzeitig einer anderen imponieren wollen - als unbekannter Verehrer, damit es nicht an die Öffentlichkeit kommt und Sie es herausfinden.«
»Das hat er nicht! Er hat mir gesagt -«
»Er hat Sie angelogen. Er hat auch gestern abend gelogen, als er mich warnte, mich von Ihnen fernzuhalten. So ein Typ ist er. Er hat Charme, das gebe ich zu. Deshalb fällt es auch schwer, ihn zu durchschauen.«
»Er hat geschworen, daß er nicht hinter meinem Rücken einer anderen den Hof macht! «
»Ich habe die Pralinen gesehen. Ich habe die Blumen gesehen. Und die Karten mit seiner Handschrift.«
»Wer?«
»Das geht Sie nichts an.«
Dinah stemmte ihre Hände in die Seiten. »Dawn Gray, ich glaube Ihnen einfach nicht.«
Dawn zuckte mit den Schultern und stand auf. »Dann eben nicht.«
Dinah sagte: »Hector und ich verreisen heute. Nach Südamerika.« Sie schaute auf die Uhr. »Oh, er wollte mich ungefähr jetzt abholen.«
»Vertrauen Sie ihm nicht zu sehr«, warnte Dawn sie.
»Hören Sie auf! Hören Sie bloß auf! Und hören Sie auf, das zu untergraben, was Hector und ich haben.« Dinah wandte sich ab.
Dawn folgte ihr. »Ich versuche nur, etwas Vernunft in Ihren Kopf zu bekommen. Er hat Talent, Frauen mit vollen Händen Sand in die Augen zu streuen.«
»Sie sind eifersüchtig.«
Dawn fuhr zusammen. Sie ging an Dinahs Seite durch die Lobby. »Vielleicht bin ich das. Ein bißchen. Hector und ich hatten eine schöne Zeit.«
»Er redet schon von Heirat.«
»Vielleicht passen Sie beide besser zusammen. « Oben an der Treppe sagte sie noch: »Sie haben Sam Springs schneller vergessen als ich.«
»Es ist eben eine verrückte Welt, Grübchen.«
Als Dinah die Treppen schon fast unten war, rief Dawn ihr nach: »Vertrauen Sie Hector nicht zu sehr.«
»Ich schicke Ihnen eine Postkarte aus Rio.«
Dawn sah Dinah hinterher, die die Treppen hinunter ging. Sie machte die Tür auf. Kühle Märzluft strömte herein. Die Limousine mit Rudolpho, der immer auf die Sekunde pünktlich war, wälzte sich wie ein Ungetüm auf den Parkplatz. Die hintere Tür ging für Dinah auf, so wie sie sich für Dawn geöffnet hatte. Sie sah Hectors Arm, bereit zur Umarmung.
Die Tränen in ihren Augen waren nur ein Beweis ihrer Erschöpfung und ihrer bis zum Reißen angespannten Gefühle.
Sie ging zum Büro zurück. Die Techniker der Polizei waren noch immer beschäftigt, obwohl Peter mit dem, was von seinem Kopf übriggeblieben, schon weggebracht worden war. Sie würde das Büro gründlich reinigen und neu streichen lassen. Es war ihr egal, ob das letzte bißchen Bargeld dabei draufging. Sie schlug den Weg zum Massagestudio ein. Kein Zeichen von Jeff. Wo steckte er? Wahrscheinlich besser, daß er nicht da war. Sie wollte nicht mit der Verlegenheit - ja Peinlichkeit - konfrontiert werden, daß sie ihm letzte Nacht nicht vertraut hatte. Nicht heute. Sie schlenderte weiter, suchte Karl. Er war heute morgen so hilfsbereit gewesen. Offensichtlich war er nicht im Club. Vielleicht hatte er etwas zu erledigen. Sie wollte ihm für seine Treue und Hilfe in den letzten Wochen danken. Sie wünschte, sie hätten mehr gemeinsam. Ihn könnte man sicher gern haben. Dann rief sie Milton Glassman an, erzählte ihm, was mit Peter passiert war und von den Verbrechen, die auf sein Konto gingen. Milt spulte das Repertoire der Auswirkungen herunter. Sie ließ ihn reden, machte sich Notizen. Sie konnte sie gebrauchen, wenn sie sich einen neuen Anwalt suchte. Er redete eine ganze Weile. Zum Schluß konfrontierte sie ihn mit seiner janusköpfigen Verschwiegenheit und sagte ihm, er sei nicht länger SHAPES Anwalt. Das Gespräch dauerte länger als eine Stunde. Es war nach vier. Sie stopfte sich die Notizen in die Tasche. In diesem Augenblick erschien ihr SHAPES Wiederaufbau wie ein unerreichbares Ziel.
Ihr fiel ein, daß sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Sie ließ sich eine Pizza kommen und fing an, sie in der Lobby zu essen. Nach der Hälfte tauchte Beth auf. Ihre Augen leuchteten hell; unterstrichen vom vorsichtig aufgetragenen Lidschatten und der Wimperntusche. Sie hatte sich noch nie so geschminkt. Und ihre Kleider! Sie trug ein Designer-Jackett und einen Rock; blau, was ihren Augen noch mehr Ausdruck verlieh. Die nicht ganz zugeknöpfte Bluse entblößte die Platinkette, die Hector ihr geschenkt hatte. »Ich bin so aufgeregt!« sagte sie fröhlich.
»Was ist geschehen?«
»Hast du vergessen? Heute ist Donerstag! Er kommt, um sich vorzustellen. In seinem letzten Brief heißt es, wir gehen zusammen fort.« Sie zog ein Stück Papier aus der Tasche und reichte es Dawn. »Meine Kündigung. Ab morgen arbeite ich hier nicht mehr.«
»Beth...«
»Um die Wahrheit zu sagen, ich dachte, er wäre schon hier. Es ist fast Viertel vor fünf.«
Dawn legte das angebissene Pizzastück hin. Es schmeckte plötzlich wie Pappe. Oh nein! Hector hatte Beth erzählt...
»Ich bin absolut sicher, daß er jede Minute hier sein wird.« Beth klang so glücklich, daß Dawn zögerte, ihr die Wahrheit zu sagen - daß sie für Dinah sitzengelassen worden war. Aber wie sich dumm stellen? Sie dachte an all das, was Beth für den Club getan hatte. Wie sie die Stellung gehalten hatte, wenn Dawn durchhing!
»Warum schaust du denn so... komisch?« fragte Beth.
Dawn schüttelte den Kopf, entsetzt bei dem Gedanken, ihrer Freundin weh zu tun. Trotzdem, wenn sie nichts sagte, würde Beth sich weiter Hoffnungen machen. Sie würde sich tagelang quälen, bis ihr klar wurde, daß sie hereingelegt und stehengelassen worden war. Das hatte sie nicht verdient. Dawn klopfte leicht auf die Couch. »Setz dich, Beth! Ich muß dir was sagen!«
Beth runzelte die Stirn. Das Leuchten in ihren Augen wurde schwächer. »Was gibt’s?« fragte sie, als sie sich setzte.
»Hör mir zu, ja? Nur... eine Minute. Ich weiß, wer dein heimlicher Verehrer ist. Ich kenne ihn, weil... ich habe seine Handschrift erkannt.«
»Aber -«
»Hör zu. Ich habe zufällig seine Karten in deinem Schränkchen gefunden. Deshalb weiß ich, daß der Mann, der sie geschrieben hat, Hector Sturm ist. Der Mann, der mein Geliebter war.«
»Er? Oh, an ihm bin ich nicht interessiert. Wir hatten eine Auseinandersetzung und -«
»Eure Meinungsverschiedenheit kann nicht allzu ernst gewesen sein. Ich sah die Pralinen und die Blumen und die Platinkette, die du trägst.«
»Also, er ist derjenige, der mich abholen kommt?« Beths Stimme klang ein wenig ungläubig.
Dawn holte tief Luft. Wie erzählt man jemandem wirklich schlechte Nachrichten? »Er hat dich benutzt, Beth. Er wollte dich nur, weil er Dinah nicht haben konnte. Die Rothaarige, die mit Sam Springs ging.«
»Das stimmt nicht!«
Dawn dachte, dieser Nachmittag ist ein Nachmittag, an dem ihr nicht geglaubt wurde. »Vor ungefähr einer Stunde ist Dinah in Hectors Limousine gestiegen. Kurz davor habe ich mit ihr gesprochen: Sie gehen zusammen nach Rio.«
Dawn sah Beth angestrengt an. Das Leuchten in ihren Augen war verschwunden. Ihre Lider zitterten. Ihre Hände zuckten schwach. Sie sah aus, als ob sie gleich in Ohnmacht fallen würde. Dawn legte einen Arm um die schmalen Schultern ihrer Freundin, wollte sie schützen. »Nein, nein! Ich glaube dir nicht!« rief Beth. »Ich glaube dir nicht! So was solltest du dir nicht ausdenken! «
»Das habe ich nicht, Beth. Es ist so.« Dawn hielt sie fest. Sie zitterte jetzt.
»Ich könnte sterben!« jammerte Beth.
»Nein. Das tust du nicht.«
Beth bebte am ganzen Leib. Dawn hielt sie fest. Nach einer langen Weile sank Beth in ihre Arme. »Ich werde dich von hier fortbringen, Beth«, sagte Dawn. »Wo möchtest du hin?« Beth zitterte immer stärker. Dawn umarmte sie, bis sie sich beruhigt hatte. Sie fragte noch einmal.
»Nach unten«, stieß Beth hervor. »Zum Trainerraum.«
»Nicht weg von hier?«
»Nein!«
»Kannst du gehen?«
Beth schluchzte wild auf. Ihr Augen-Make-up floß ihre Wangen herunter. Ihr Gesicht verzerrte sich. »Böse Beth«, schluchzte sie. »Beth ist böse!«
»Du hast allen Grund, wütend zu sein. Es tut mir so leid, daß ich es dir sagen -« Lautes Weinen brachte Dawn zum Schweigen. Als Beth endlich still war, legte sie ihren Arm um die schmale Taille ihrer Freundin, führte sie langsam aus der Lobby, geleitete sie zum Fahrstuhl. Sie brachte sie hinunter zum Trainerraum und schloß die Tür. In einer Umgebung, die ihr vertraut war, riß sich die kleine Frau los, hörte langsam auf zu weinen. Ein paar Tränen waren auf das Revers ihres teuren Jacketts gekullert und hatten häßliche Schminkflecken hinterlassen. Sie griff nach einem Handtuch und rieb sich die Augen. »Böse Beth«, murmelte sie in das Frottierhandtuch. »Böse Beth!«
Dawn sah sie besorgt an. »Kann ich irgendwas für dich tun?«
»Tablette«, sagte sie. »Ich brauche eine Tablette. Aber ich hole sie.« Sie ging nicht zu dem großen
Schrank, in dem Dawn zwischen Aspirin und ABC-Salben Hectors Karten gefunden hatte, sondern kniete sich vor einem Wandschrank nieder. Plötzlich gab sie einen erschreckten Laut von sich. Dawn eilte zu ihr. Die kleine Tür war aufgebrochen. Holz war vom Schloß abgesplittert. Beth starrte in den Schrank.
»Ist das gerade erst passiert?« fragte Dawn.
»Ja, ich glaube. Heute... nachmittag.«
»Was fehlt denn?« Beth antwortete nicht. Neue Tränen liefen über ihre Wangen. Dawn legte ihre Hand auf Beths Schulter und fragte noch einmal. »Was fehlt, Beth?«
»Tabletten. Und ein paar Geräte.«
»Was für Geräte?«
»Ich weiß nicht. Ich habe nie mit ihnen gearbeitet.« Sie sank auf den Boden, drückte ihr Gesicht auf den Teppich, rollte sich zusammen und schluchzte.
»Beth. Arme Beth.«
»Laß mich allein! Bitte. Laß mich einfach nur allein!«
An der Tür blieb Dawn stehen. »Alles in Ordnung? Ja?«
»Ich werd’s überleben.«
Aus Dawn sprudelten die Worte heraus. »Ich will bleiben. Ich könnte dir sagen, was für ein Mann Hector wirklich ist, daß -«
»Nein! Ich will das jetzt nicht hören.«
Dawn ging, machte die Tür hinter sich zu. Wir haben es hier, dachte sie, mit einem gebrochenen Herzen zu tun. Sie trocknete sich die ersten Sympathietränen, als sie hörte, wie das Schloß zuschnappte. Im Moment hatte Beth es alleine auszutragen. Dawn lehnte an der Wand, wollte zu sich kommen. Mit dem Ärmel ihres besten Kostüms wischte sie ein paar Tränen weg. Bis jetzt war es
kein guter Tag für Kostüme gewesen. Sie schloß die Augen, atmete viermal tief. Als sie sie wieder öffnete, stand Karl Clausman vor ihr. Sie erschrak. Er war so plötzlich erschienen! Er trug eine enge Trainingshose und ein Dos-Equis-T-Shirt; groß genug, um ein Kinderzelt daraus zu machen. »Was ist denn mit dem kleinen Hüpfer los?« Er deutete auf die geschlossene Tür.
»Eine Herzensangelegenheit«, sagte Dawn. »Jemand hat sie total enttäuscht.« Sie blickte den Flur entlang, wünschte, es käme jemand. Zur Hölle mit diesem fast vereinsamten Club. Aus irgendeinem Grund flößte Karl ihr Angst ein. Sie machte sich auf den Weg in Richtung Lobby. Er ging ihr nach.
»Bist du okay?« fragte er. »Ich meine wegen Peters Selbstmord und so?«
»Nicht okay, Karl. Schaffe es gerade. Ich komme mir vor wie ein Elefant, der auf Zehenspitzen auf dem Eis spazieren geht. Bin mir nicht sicher, wie lange ich damit durchkomme.«
»Ich werde dich nach Hause bringen. Jetzt sofort!«
Sie versuchte zu erkennen, was sich in seinem Gesicht abspielte... Mit Sicherheit keine Bedrohung!
In seinem Abschiedsbrief hatte Peter zugegeben, im Wald von Maine herumgelungert und den Brief an die Fischerhütte geklemmt zu haben. Der anhängliche Karl hatte nichts damit zu tun. Wenn man sich so lange verfolgt gefühlt hatte wie sie, dann konnte man das nicht einfach so abstellen. »Danke, Karl. Aber ich werde noch ein bißchen hier bleiben. Später werde ich mir noch ein Training gönnen.«
Oben waren die Gesetzeshüter mit ihrer Arbeit fertig und zogen ab. Detective Morgan war schon vor einer Weile weggegangen. Zu einem anderen Fall. Daniels erkundigte sich nach Peters Verwandten und teilte mit, wo die Leiche aufgebahrt würde, nachdem der Pathologe sie untersucht hätte. Als er fertig war, ging sie einen Schritt auf ihn zu und fragte ihn sanft: »Es ist also wirklich vorbei, Daniels? Mein Kopf sagt ja, aber der Rest von mir ist nicht so sicher.«
»Es ist vorbei. Ihr Partner ist ausgeflippt, um sich den Club unter den Nagel zu reißen. Was wir noch an Laborzeug haben, ist nur Schaufensterdekoration. Vorbei? Yeah. Es ist alles vorbei.« Er sah sie prüfend an. »Wenn ich Sie wäre, würde ich erst mal Ferien machen. Und zwar sofort.«
»Das kann ich nicht. Daniels. Ich muß endlich anfangen, SHAPE wieder rentabel zu machen.«
Daniels strich sich mit einer Hand über sein müdes Gesicht. Dann winkte er Karl herüber. »Kommen Sie mit mir nach draußen. Ich möchte im Auto was mit Ihnen besprechen.« Das kurze Aufflackern in Karls Augen verriet, daß er und die Polizei noch immer auf Kriegsfuß standen. Die lange Vernehmung, die Karl über sich hatte ergehen lassen müssen, dazu seine früheren Vergehen, waren schlimm für ihn gewesen. Sie dachte daran, wie wütend der große Mann gewesen war, als sie den Drohbrief entdeckt hatten. Wut ohne Ventil. Als er wiederkam, fragte ihn Dawn, was Daniels gewollt hatte.
»Kümmere dich nicht darum«, sagte er. Diesmal verriet seine Stimme ihr nichts. Er schlenderte davon. Das war es wohl, was ihn anging. Wo aber war Jeff?
An diesem Abend stand sie selbst an der Rezeption, zählte die Gäste so genau wie ein Broadwayproduzent. Sie verglich die Zahlen mit denen der vergangenen Mittwochabende. Etwas steigend.
Einige Teilnehmer aus den gestrigen Aerobic-Kursen kamen. Sie machten lange, kritische Gesichter, bis Dawn sich bereit fand, die Klasse zu leiten. Broadway, in der Tat: Die Show muß weitergehen! Eine Stunde Kraftanstrengung zu ihren Lieblingskassetten, eine Runde an den Nautilusgeräten und sie würde angenehm müde sein. Genug, um bis zum nächsten Tag durchzuschlafen. Auf dem Weg zur Umkleidekabine blieb sie vor dem Trainerraum stehen und klopfte an die Tür. »Beth, bist du noch da?«
»Ja.«
»Komm raus. Ich werde eine leichte Session leiten. Mach mit. Es wird dir guttun.«
»Nein.«
Dawn wollte etwas Tröstendes sagen. Aber wie ihre Freundin reagiert hatte, wagte sie nicht, Hectors Namen zu nennen. Oder Dinahs. Geradejetzt war nicht die Zeit für gute Ratschläge. Vielleicht war Beth nach dem Training bereit, mit ihr zu reden. Sie fühlte sich miserabel, weil sie die verflixten Neuigkeiten über Hector und Dinah erwähnt hatte. »Ich komme nach meiner Runde zurück, ja? Vielleicht können wir dann sprechen?« Schweigen.
Nach der Aerobic machte sie die Bar auf und spendierte allen Abenteurern Bier, Saft und was sonst noch da war. Sie mußte wieder dafür sorgen, daß ausreichend Snacks und Getränke da waren. Sie mußte einen detaillierten Plan ausarbeiten. Nachdem sie mit Ketty gesprochen hatte. Vielleicht brauchte sie noch ein Darlehen. Sie und Peter hatten schon ihre Kreditwürdigkeit bewiesen. Sie würde es tun, wenn nötig - und was immer noch nötig war, um SHAPE wieder nach oben zu bringen. Sie zwang sich, sich an den Gesprächen der Mitglieder über die jüngste schreckliche Geschichte zu beteiligen und über Peters Rolle. Da der Vertrag formell bestätigt war, erzählte sie von Signal, was für das nächste Jahr geplant war und von der Erweiterung der Einrichtung und des Services. Ja, es war alles ziemlich aufregend - besser als die letzten Wochen. Sie wünschte ihnen einen guten Abend und gab ihrer Freude Ausdruck, daß sie in den Club zurückgekommen waren. Schmeicheleien. In den nächsten Monaten mußte sie das sicher öfter tun und die Angestellten auch dazu überreden. Vor ihrer Nautilusrunde schaute sie sich um, was sonst noch im Club los war. Nur auf den Racketballplätzen war Betrieb. Sie schlenderte zu den Geräten. Hier war sie schon länger nicht mehr gewesen. Sie knipste das Licht an. Das Personal hätte besser aufräu-men können. Naja, auch das würde sich in den nächsten Wochen bessern. Eines der Geräte war mit einer Plastikhülle zugedeckt. Das hieß, es war kaputt. Sie wußte nicht, ob irgendjemand sich um die Reparatur gekümmert hatte. Manchmal hatte Beth mit ihrem Talent den Bogen raus. Sie ging zum Haustelefon, bat sie, runterzukommen und einen Blick auf das Gerät zu werfen. Der wahre Grund war natürlich ein anderer. Nämlich, sie aus den vier Wänden des Trainerraums zu locken. Sie hatte lange genug geschmollt. Dawn wurde klar, daß »schmollen« nicht unbedingt das passende Wort für den tiefen Schmerz ihrer Freundin war.
Sie ging zur Kartei und zog ihre Karte hervor. Über Daten, Runden, Gewichte für jedes Gerät und die Anzahl der Wiederholungen, bevor sie genug hatte, führte sie peinlich genau Protokoll. Sie nahm einen Bleistift aus dem Kasten. Unangespitzt. Morgen würden Köpfe rollen. Sie suchte sich den schärfsten raus und klemmte ihr Blatt ans Brett. Sie trug Datum und Zeit ein, hakte »Aufwärmen« ab - wenn eine Stunde Aerobics sie nicht aufgelockert hatte, würde nichts helfen. Sie fing ihre Runde an; legte sich flach hin, zog ihre Knie ans Kinn, arbeitete mit Gewichten und streckte das Bein wieder aus, gegen die Gewichte. Dann wechselte sie zum anderen Bein. Sie war nicht voll auf der Höhe, aber sie schaffte eine Wiederholung mehr als letztesmal. Sie arbeitete sich vor. Nach jeder Übung schrieb sie Bemerkungen auf ihr Blatt. Als nächstes Armübungen, stärkten die Schultern; die angewinkelten Arme in die Horizontale ausstrecken. Sie wußte, diese Übung ging mehr in die Knochen als die anderen. Also trödelte sie. Nahm sich Zeit, sich anzuschnallen. Sie keuchte ein bißchen, schwitzte. Noch sechs Geräte, und sie fühlte sich jetzt schon entspannter und weniger angestrengt. Sie würde so heiß duschen, wie sie es aushalten konnte. Danach nach Hause. Zu einem längst überfälligen tiefen nächtlichen Schlaf.
 



 An der niedrigen Wand, die den Nautilusbereich abgrenzte, bewegte sich etwas. Jemand kam auf sie zu. Jeff.
»Wo bist du den ganzen Tag gewesen?« fragte sie. »Ich habe dich gesucht.«
»Überall und nirgends«, sagte er. Als er den erleuchteten Raum betrat, sah sie eine Tüte in seiner Hand. Er wirkte fremd, irgendwie seltsam.
Sie fühlte sich unbehaglich. »Was hast du da?«
»Du steckst heute voller Fragen.«
Sie blickte ihn aufgebracht an. »Das wärst du auch, wenn du so einen Tag hinter dir hättest, Jeff. Heute morgen hat sich Peter umgebracht. Und gestern, nachdem du gegangen warst...«
»Was hat das mit seinem Tod zu tun?« Er stand ganz dicht vor ihr, sah sie eindringlich an.
»Nichts, wirklich.
»Peter hat sich nicht selber umgebracht, Dawn. Auch nicht Sam. Sie sind umgebracht worden, wie die anderen auch.«
Noch überhitzt vom Training, überfiel sie eisige Kälte. »Wo-woher weißt du das?«
»Meine Theorien. Du weißt schon, meine Theorien, die ich dir nicht erklären wollte. Ich habe immer mehr herausgefunden. Bis ich eins und eins zusammenzählen konnte.«
»Und jetzt hast du eins und eins zusammengezählt?« Sie sah ihn abschätzend an, fragte sich, ob er noch richtig im Kopf war und warum ihre Angst immer größer wurde.
»Ja. Hab ich. Und in einer Minute werde ich dir zeigen, wie jeder anfing zu sterben.« Er grinste und hielt die Tüte hoch.
Irgend etwas Schweres lag in der Luft.
»Jeff, können wir später darüber reden. Ich glaube nicht, daß hier der beste Ort oder die beste Zeit dafür ist.«
Er kam näher. »Tja, wo wäre denn ein besserer Ort? In deinem Apartment traust du mir nicht. Das hast du letzte Nacht gezeigt. Und du hast mir nicht vertraut, obwohl ich dich dringlichst gebeten habe.«
»Irgend etwas hat mich daran gehindert«, sagte sie mit dünner Stimme. »Meine Eingebung.«
Er seufzte, sah abwesend aus. Sie erinnerte sich, daß er eine Zeitlang in psychiatrischer Behandlung gewesen war. Sie schluckte. Ihr wurde noch heißer - jetzt vor Angst. »Ich will, daß du gehst, Jeff. Ich möchte jetzt gerne zu Ende trainieren. Wir können morgen reden. Vielleicht, wenn mehr Leute da sind.«
Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Es ist klüger, du erfährst sofort, wie die anderen zu sterben anfingen.«
»Ich wünschte, du würdest diese Formulierung nicht dauernd benutzen!« stieß sie hervor, »>zu sterben anfingen <.«
»Es ist die korrekte Formulierung. Etwas haben alle Morde gemeinsam. In einer Minute zeige ich dir, was.«
»Jeff!« Sie versuchte, die Gurtschnalle zu öffnen. Es gelang ihr nicht. Sie war zu nervös. Sie unterdrückte einen Schrei. »Du machst mir angst. Du machst mir ungeheure angst! «
»Das will ich nicht. Entschuldige.« Er lächelte. Warum las sie dann nur Bedrohung in seinem Gesicht? Er lehnte sich zu ihr herüber. Immer noch versuchten ihre Finger verzweifelt, den Gurt zu lösen. Das verfluchte Ding ging nicht auf!
»Sieht aus, als ob die Schnalle klemmt«, sagte er. »Gut. Jetzt nimm an, du bist das letzte Opfer des Mörders. Und ich der Mörder -«
»Jeff! Hör auf damit. Hör auf und verschwinde, ja? Verstehst du nicht, ich habe Angst vor dir. Todesangst!«
»Es gibt Schlimmeres als das. Zum Beispiel tot sein. Deshalb muß ich dir jetzt alles sagen. Ich kann es nicht aufschieben.« Sie stemmte sich gegen den Gurt. Er hielt sie gefangen. »Ich habe über den Anfang des Sterbens gesprochen, Dawn. Alle Opfer fingen zu sterben an, als man sie betäubte.«
Sie hörte auf, sich abzumühen und schaute ihn an. Ihr fiel ein, Detective Morgan hatte irgend etwas erzählt, daß in allen Opfern Drogenspuren gefunden worden waren. Was für Drogen? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie erinnerte sich allerdings, er hatte gesagt, es wären keine Einstiche zu finden gewesen. Konnte Peter sie dazu gebracht haben, die Droge zu schlucken? Oder hatte er sie irgendwie ins Essen gemischt? Vor lauter Angst konnte sie sich nicht konzentrieren. Jeff stand jetzt neben ihr.
»Nein! Nicht! Was immer du vorhast, tu’s nicht!«
»Hör auf, dich wie ein Baby zu benehmen, Dawn! Ich werde dir nicht weh tun.«
»Doch. Hör auf, mich anzulügen! Du bist es! Du bist der Mörder! «
Jeff runzelte die Stirn. »Falsch geraten. Und außerdem beleidigst du mich. Du solltest wissen, was du sagst, Dawn. Ehrlich. Wie ich schon sagte, zuerst hat der Mörder alle Opfer betäubt.«
Plötzlich konnte sie seine Nähe nicht länger ertragen. »Könntest du mir bitte hier raushelfen, Jeff?« Dawn fingerte wieder an der Schnalle herum. Ihr war ganz klar, er würde sie genau hier umbringen. Sie war drauf und dran, hysterisch loszukreischen.
»Angenommen, ich will dich jetzt umbringen«, sagte er.
Sie erstarrte. »Jeff...«
»Als erstes schleiche ich mich an dich heran. Vielleicht spreche ich mit dir oder lenke dich für einen Moment ab. Bringe dich vielleicht dazu, wegzusehen. So wie es aussieht, hast du keine Chance, dich zu befreien. « Er grinste.
»Jeff!« schrie sie.
»Hör auf. Du benimmst dich albern. Ich tu’ dir nicht weh.« Jeff griff in die Tüte! Er zog einen silbernen Gegenstand heraus, der aussah wie eine Pistole. »Alles, was ich tun muß, ist, dieses Ding auf deine Haut zu drücken und - pffft - du bist betäubt.« Er ging um sie herum. »Ungefähr so.«
Sie spürte kaltes Metall in ihrem Nacken. Sie konnte nicht anders als schreien. Sie hörte ein Poltern, schwere Schritte, Karls Stimme. »Jetzt hab ich dich, du Lump!« Sie hörte Körper gegen Körper krachen. Jeff flog vorbei, Füße vom Boden, das Betäubungsgerät in die andere Richtung. Er lag zusammengekrümmt am Boden. Karl stürzte sich auf ihn. So schnell und kraftvoll, Jeff konnte nur noch seine Hand zu einem schwachen Schutz heben, bevor die Faust des starken Mannes gegen seine Schläfe schlug. Er lag da, bewegungslos.
Dawn drehte ihren Kopf, und ihr wurde schlagartig bewußt, daß Karl sich die ganze Zeit unter dem »kaputten« Nautilusgerät versteckt hatte. Er ließ den leblosen Jeff liegen. »Daniels hat mich nach draußen zum Wagen mitgenommen, um mir zu sagen, Morgan will, daß dich jemand im Auge behält. Sicherheitshalber. Du hattest mir erzählt, du willst trainieren. Also dachte ich, hey, wenn ich mich verstecke, vielleicht versucht ja Mister Killer, dich zu erledigen. Und das hat er!« Er zeigte auf Jeff, der sich nicht mehr rührte. »Ich wußte die ganze Zeit, daß er es war. Irgend etwas hat’s mir gesagt.«
»Mir auch.« Einen Moment erinnerte sich Dawn, sie hatte mal gedacht, sich in Jeff verliebt zu haben. Wie konnte sie nur so blind gewesen sein?
»Ich habe noch eine Überraschung für dich, Dawn. Morgan hat seinen Kollegen Daniels im Haus versteckt.« Karl zog eine Trillerpfeife aus seiner Tasche. »Ich sollte sie benutzen, falls jemand auf dich losgeht.« Er lachte. »Solange habe ich nicht gewartet.«
»Gott sei Dank!«
Beth stürzte herein. Die Werkzeugkiste stieß gegen ihr Bein. »Dawn! Alles in Ordnung? Ich hörte dich schreien und -«. Sie sah Jeff leblos am Boden liegen und Karl sich über ihre Freundin beugen. Sie zögerte, als wolle sie weglaufen.
»Alles in Ordnung!« rief Dawn ihr zu. »Karl hat das >Problem< gelöst.«
Beth erblickte die Betäubungspistole am Boden vor ihren Füßen. Sie hob sie auf, schwenkte sie hin und her. »Was ist das?«
»Man könnte sagen, es ist die Mordwaffe. Jeff hat sie bei allen Opfern benutzt. Dann hat er sie ertränkt oder übers Geländer geschubst oder was auch immer.«
»Jeff ein Mörder? Unser Jeff?«
»Ja, Beth. Jeff war’s. Vergiß die Nautilus. Ist schon okay. Aber dieser Gurt klemmt. Ich glaube, du mußt ihn auseinandernehmen.«
Karl ließ die Pfeife fallen, griff nach den beiden Gurthälften. »Ein bißchen Überzeugung ist vielleicht alles, was notwendig ist.«
Beth schaute ihm über seine kräftige Schulter. »Ein bißchen Verstand wäre vielleicht besser.«
Er zerrte, aber der Gurt gab nicht nach. »Vielleicht, wenn ich es noch mal versuche...« Einen Moment lang nahm er all seine Kraft zusammen. »Au! Hey!« Er ließ den Gurt los, drehte sich zu Beth um. Wie eine Marionette, von ihren Fäden abgeschnitten, sackte er neben Dawns Füßen zu Boden.
Beth sah ihn an, die Betäubungsspritze in der Hand. Ihr Lächeln so strahlend wie die Sonne. »Sieh mich an. Gerade war ich noch die liebe Beth. Jetzt bin ich die böse Beth.«
»Das war dumm und unvorsichtig, Beth! Mit dem Ding rumzuspielen! Karl könnte verletzt sein.« Sie schaute auf den zusammengesunkenen Karl, dann in das Gesicht ihrer Freundin. »Du hättest ihn töten können! Du weißt nicht, was in dem Ding drin ist.«
»Oh, böse Beth weiß, was drin ist. Es ist liebe Beth, die nicht darüber nachdenken will.«
»Erst redet Jeff wirr, jetzt du. Genug ist genug! Machst du jetzt die Werkzeugkiste auf und hilfst mir hier raus?«
Beth kicherte. »Als Jeff die Betäubungspistole gestohlen hat, wußte ich, ich muß einen anderen Weg finden, damit du still bist. Du wolltest trainieren. Also bin ich vor einer Stunde hierher gegangen und habe diese Schnalle manipuliert.« Sie berührte den Gurt. »Nur eine Schere kann dir helfen, hier rauszukommen. Und ich helfe dir ganz bestimmt nicht. « Sie fuchtelte mit der Betäubungspistole herum. »Hiermit werde ich dich betäuben. Und böse Beth wird dann mit einem Hammer deinen Schädel zerschmettern.«
Dawn hörte die Worte. Aber ihr Verstand weigerte sich, das Gehörte aufzunehmen. Beth wollte sie ermorden? Beth? »Du? Du hast die sechs Menschen umgebracht? Nicht Peter? Nicht Jeff?«
»Die böse Beth hat’s getan. Die liebe Beth konnte sie mit nichts aufhalten.«
»>Böse Beth? Liebe Beth<? Wovon redest du?« Dawn wurde ungeduldig.
»Ich rede davon, wie es in meinem Kopf ist«, sagte Beth fröhlich. Dawn saß bewegungslos, starrte in das liebliche Gesicht der zierlichen Frau. In den strahlendblauen Augen, früher hatte sie es für liebe oder Begeisterung gehalten, leuchtete wahrhaftig Wahnsinn. Nein. Nein. Dawn hatte unrecht. Es war Beth. Nur Beth. Ihre Freundin Beth! Sie traute ihren Ohren nicht. »Warum hast du sechs Menschen umgebracht, Beth?« fragte sie heiser.
»Die böse Beth hat’s getan.«
»Warum hat die böse Beth es getan?« Dawn zwang sich, nicht loszubrüllen, damit sie mit dem Geschwätz über die böse Beth und die liebe Beth aufhörte.
Beth schlich sich von hinten heran, so daß Dawn sie nicht zu fassen bekam.
»Die böse Beth hat dir einen Brief geschrieben, in dem alles stand. Erinnerst du dich nicht? Erst wollten wir deinen Club vernichten. Egal, was du auch tatest, um uns aufzuhalten. Dann, nachdem das erledigt war, wollten wir dich umbringen.«
»Warum?« rief Dawn. » Warum? Was habe ich dir denn getan?« Beth stand jetzt hinter ihr. Sie schwieg. Für einen langen, langen Moment. Dann beugte sie sich vor, ihr Mund nur Zentimeter von Dawns Ohr entfernt. »Du hast mir Hector Sturm weggenommen«, flüsterte sie. Dawn schwieg. Das ergab keinen Sinn. »Ich war glücklich mit ihm«, sagte Beth. »Wir reisten um die Welt. Er machte mir Geschenke, gab mir Geld. Woher, denkst du, habe ich all die schönen Dinge in meiner Wohnung? Und er gab mir Liebe. Wunderbare Liebe! Er sagte mir, ich wäre die einzige Frau in der Welt für ihn. Und wir würden Jahre zusammen sein. Er würde sich von seiner Frau scheiden lassen und ich wäre seine einzige und zukünftige Mrs. Sturm. Fünf Jahre hat es gedauert. Dann kamst du.«
Oh Gott! Beth war die Frau, die Hector für sie verlassen hatte. Jetzt fiel es ihr ein. Er hatte gesagt, seine frühere Freundin sei nicht belastbar gewesen. Sie hätte sich niemals träumen lassen, daß... Beth!
Dawn erinnerte sich an den Tag, an dem sie völlig überzeugt war, Hector würde sich mit seinen unanständigen Anträgen an sie heranmachen. Sie war im Büro gewesen, hatte mit Beth Akten durchgearbeitet, und er hatte es nicht gewagt. Nicht einmal er konnte es mit zwei Frauen zur gleichen Zeit aufnehmen. Und daß Beth angeblich Hector ihre Meinung gesagt hatte, war wahrscheinlich nichts anderes als die verweigerte Bitte, sie wieder zurückzunehmen. Kein Wunder, Hector wollte, daß Dawn die zierliche Frau rausschmiß. »Als er mir sagte, er wolle mich nicht mehr sehen, wußte ich nicht, wer du warst. Aber die böse Beth wurde stark und fand es heraus. Sie sagte, wir kommen zu SHAPE, um zu arbeiten, schlau zu sein und dich zu zerstören.« Sie kicherte. Dieser gewohnte, charmante Ton klang jetzt unheimlich. Wie ein Schrei auf einem dunklen Friedhof.
»Und heute nacht sind wir fast fertig.«
»Beth. Warte. Hector schickte dir Briefe, Geschenke. Ich kenne seine Handschrift.«
»Die liebe Beth hat die Geschenke gekauft, und sie ließ sie schicken. Sie kennt Hectors Handschrift - nach fünf Jahren! Ich bin sicher, du könntest sie auch nachmachen. Mit ein bißchen Übung. Die liebe Beth wußte, Hector kommt zu uns zurück, sobald du nicht mehr im Weg warst. Es stand tatsächlich irgendwo geschrieben, daß, bist du erst tot, Hector wieder uns gehört.«
»Du... hast dir die Geschenke selber geschickt?« Dawns Stimme versagte.
»Das war die liebe Beth!« jubelte sie. »Sie wußte, Hector würde sie schicken, um uns zurückzugewinnen, wenn du nicht gewesen wärst. Und sobald du weg warst, das wußten sie, würden sie wieder zusammen sein. Diesmal für den Rest unseres Lebens!«
Abgesehen von ihrer immer größer werdenden Angst, fühlte sich Dawn unglaublich dumm und unfähig. Das einzige >wir< existierte in Beths Kopf, ihren Briefen, ihren Anrufen. »Hör auf, Beth! Hör auf, von der lieben und der bösen Beth zu sprechen! Du hast es getan, Beth. Nur du! Es gibt kein >wir<«.
»Wann du sterben solltest, hatte die böse Beth noch nicht entschieden. Vielleicht, wenn der Club tatsächlich zumachte. Vielleicht am Tag danach.« Beth kam wieder ins Blickfeld. Ihr Kinn zuckte. »Aber dann hast du uns von dieser Schlampe Dinah erzählt. Wir begriffen, es war zu spät - zu spät -, Hector zurückzukriegen. Der Schaden, den du angerichtet hattest, konnte nicht wieder gutgemacht werden. Die böse Beth wurde stärker als je zuvor. Du solltest schon heute im Trainerraum sterben.« Sie tippte mit der Betäubungspistole auf Dawns Knie. »Ich wollte das hier benutzen, dir dann die Kehle durchschneiden.«
Schwäche überflutete Dawn wie die Droge aus der Pistole. Sie brachte nur noch ein Piepen zustande, als sie sagte: »Nur war dein kleines Spielzeug verschwunden.« Sie erkannte einen neuen Zusammenhang - viel zu spät. »Jeff hat dein Schränkchen aufgebrochen, weil er schon eine ganze Weile vermutete, daß -«
»Er hat viel herumgeschnüffelt. Die böse Beth wußte, er war sich nicht sicher -« Dawns Hand schoß hervor, versuchte, Beths schmales Handgelenk zu fassen und zu kriegen. Aber die kleine Frau fuhr zurück. Sie war zu flink. »Uh-uh! Wenn du was versuchst oder schreist, wird dich die böse Beth gleich zum Schweigen bringen. Nicht erst in einer Weile.« Beth öffnete die Werkzeugkiste. Sie holte einen Lappen und einen Hammer heraus. Sie wedelte mit dem Lappen. »Das ist ein Knebel. Wenn nötig, benutzen wir ihn. Wir wollen, daß du alles verstehst, bevor wir dich einschläfern.«
»Und danach?«
Beth hielt den Hammer mit beiden Händen hoch. »Damit wird die böse Beth deinen Schädel zertrümmern. Aber wir haben noch Zeit. Niemand wird uns stören. Obgleich dieser Teil des Clubs geschlossen ist, habe ich Schilder in der Halle angebracht: Gefahr. Reparaturen. Nicht betreten.« Sie gluckste. Dawn geriet in Panik. Sie holte tief Luft, wollte schreien. Schnell wie ein Frettchen stand Beth mit dem Lappen vor ihr, stopfte ihn ihr zwischen die Zähne.
»Laß das!« Beth stopfte den Lappen tiefer in Dawns Mund. Sie konnte nur noch durch die Nase atmen. Beths Gesicht war dicht vor ihr, ihre Augen, so blau wie Seen, waren ruhig, ungestört - seltsam leer. Der Lappen schmeckte nach Massageöl. Dawn wollte ihn herauszerren. Beth schlug ihr ins Gesicht. »Versuch’s, und ich fessel dir die Hände.«
Sie wurde gesprächig, erging sich in Einzelheiten. Wie genau es ihr gelungen war, Dawn zu Tode zu erschrecken. Die beiden ersten Morde waren die einfachsten - Eloise und Nicole, beide hatten Zack Keyman in Schwierigkeiten gebracht. Irgendein Verdacht würde auf ihn fallen. Sie half nach, indem sie behauptete, ihn im Club gesehen zu haben. Die Frauen zu ertränken und ins Wasser zu stoßen - Kleinigkeit. Chantelle war unter die Sonnenbank gegangen. Beth betäubte sie, bevor sie den Deckel herunterließ. Riegel und Zeituhr, die sie zerstört hatte, taten den Rest. Gift im Saft - nichts einfacher als das!
Dann erwiesen sich Peter und Sam als unfreiwillige Helfer. Der Kampf um den Club lenkte von allem anderen nur zu gut ab. Dawn hätte ihrem früheren Geliebten gegenüber nicht so mißtrauisch sein sollen. Sam versuchte nur, seine Arbeit zu machen. Er war kein Mörder. Er war das nächste Opfer, weil sein Tod weder auf ein klares Motiv deutete noch in irgendeiner Weise mit ihr in Verbindung gebracht werden konnte. Dawn hätte auch Peter mehr vertrauen sollen. Klar, er hatte einen Betrug vor, als er ihre SHAPE-Anteile kaufen wollte. Aber als Dawn sich weiter weigerte, hatte er Beth erzählt, bevor sie ihn umbrachte, daß Dawn ihn kleingekriegt hatte. Er war fest entschlossen, ihr von Signal zu erzählen und den Gewinn mit ihr zu teilen. Er wartete nur darauf, daß die Versicherungsfirma die Partnerschaft offiziell bestätigte. Natürlich hatte er nie von Signals Einwilligung erfahren. Beth hatte ja eines T ages, als sie die Post sortierte, den Brief verschwinden lassen. Er war die beste Waffe, um Peter die Morde anzuhängen, die Aufmerksamkeit noch mehr von sich abzulenken. Im passenden Moment zeigte sie ihn Dawn.
Der Ausflug nach Maine? An dem Wochenende war die böse Beth besonders wütend gewesen. Sie war Karl und Dawn den ganzen Weg bis zur Autobahn gefolgt und hatte in den dichten Wäldern eine Viertelmeile vom Clausman-Haus entfernt geparkt. Ihr Zorn und die Autoheizung hielten sie warm. Sie streifte durch die Nacht, nahm an, die Hure Dawn schlief mit Karl und demütigte sie so nur noch mehr. Letzte Nacht hatte sie Peter ins Büro gerufen und behauptet, Dawn hätte sich entschlossen, ihre Anteile zu verkaufen. Sie wolle sofort unterschreiben und die Stadt mit dem unterschriebenen Vertrag verlassen. Sie sagte ihm, Dawn sei zu mißtrauisch, um ihm persönlich gegenüber zu treten. Beth würde der Vermittler sein. Als er erschien, sprachen sie über seine Beweggründe. Oh, er war überrascht, wieviel sie wußte! Bevor er dahinter kam, daß Beth den Brief abgefangen und die Morde auf dem Gewissen hatte, betäubte sie ihn, legte die Pistole in seine Hand und drückte mit seinem Finger ab. Schmutzige Arbeit, aber es hatte sich gelohnt. Sein Tod und das gefälschte Geständnis waren ihr Freifahrtschein in die Freiheit, weg von jeglichem Verdacht. Nur die Neuigkeit über Hectors neue Liebe hatte sie gezwungen, ihre Pläne zu ändern. Sie hatte keine Zeit, den »Unfall« so zu arrangieren, daß sie nicht selber Verhaftung und Bestrafung riskierte. Der Hammer war Beths ganze Genugtuung! Sie hatte vor, noch diese Nacht nach Kalifornien zu fliegen.
Während Beth fröhlich vor sich hin redete, wurde Dawns Herz schwer wie Blei. Wenn sie mit ihrer Rede fertig war, und das konnte nicht mehr lange dauern, würde sie die fiese kleine Betäubungspistole einsetzen und dann... den Hammer.
Aus dem Gerät kam sie nicht heraus. Die Schnalle war eine mechanische Katastrophe. Wie konnte sie sich retten? Sie hatte gehofft, Karl oder Jeff würden wieder zu sich kommen. Aber sie blieben unbeweglich liegen. Ärger stieg in ihr hoch. Sie schob ihn weg. Was konnte sie tun? Zu ihren Füßen lag die Polizeitrillerpfeife. Ihr erstickter Schrei hatte keine Hilfe gebracht. Die Pfeife würde Daniels mit Sicherheit hören...
Sie sah Beth an. Die zierliche Frau rannte nervös hin und her, während sie die letzten schrecklichen Einzelheiten ihrer vorsichtig geplanten Rache ausbreitete -ausgedacht und durchgeführt mit der Überzeugungskraft einer Wahnsinnigen. Dawn streckte ihr linkes Bein nach der Pfeife aus. Zu kurz. Sie hatte noch ein bißchen Spielraum im Gurt. Wenn sie sich streckte - nur ein bißchen. Die Pfeife rutschte weg! Sie versuchte es noch einmal. Tränen stiegen ihr in die Augen. Nur nicht weinen. Dazu war keine Zeit. Sie stemmte sich gegen den Gurt. Ihr Bein schmerzte. Sie atmete heftiger. Verfluchter Lumpen. Sie versuchte es noch einmal. Die Pfeife rollte in ihre Richtung! Sie schob sie näher zu sich heran. Als Beth sich umdrehte, stellte sie ihren Fuß darauf, versteckte sie. Beth starrte sie finster an, die Hände hatte sie sich in die Seiten gestemmt. Dawn erstarrte. Beth war so bleich wie die Wand. Zwei rote Flecken brannten auf ihren Wangen. Ihr Gesicht war eine unheilverkündende Monstermaske. Es schien, als hätten sich ihre Gesichtsmuskeln verschoben. Die böse Beth war zurück. »Hat Spaß gemacht, dich kaputt zu machen.« Dawn rang nach Luft, erstickte beinahe am Knebel. »Du hast mein Leben zerstört, ich deines. Mit dem Mord an dir bin ich mit meiner Arbeitfertig. Jetzt!«
Dawn hob ihre Arme, als könne sie den Tod irgendwie aufhalten. Sie wimmerte. Ihre Situation war hoffnungslos. Die Pfeife zu weit weg, um sie mit ihren Händen erreichen zu können. Beth hob die Betäubungspistole, stellte sich hinter Dawn. Dawn rutschte im Sitz hin und her, versuchte, sich zu drehen, sich vor der tödlichen Berührung zu schützen. »Wenn du eingeschlafen bist, schlage ich mit dem Hammer zuerst in dein Gesicht!« krächzte Beth.
Dawn schrie in den Knebel, versuchte, die Betäubungspistole zu greifen. Beth hielt sie weiter weg. Sie zerrte Dawns T-Shirt aus den Shorts, hob es hoch, um ihren Rücken freizulegen. Sie stöhnte vor Wut heiser auf, als sie sah, daß Dawn darunter noch den Turndreß vom Aerobictraining trug. »Dann eben in den Nacken. Wespen kennen sich am besten aus.« Dawn spürte das kalte Metall. Sie schlug die Waffe fort, schrie hysterisch in den Knebel. Sie mußte sich fast übergeben.
»Halt! « Beth schlug mit dem Metallinstrument gegen Dawns Schläfe. Ihr wurde schwarz vor Augen. »Hör jetzt auf!« Sie schlug noch einmal zu. Benommen versuchte Dawn, mit ihren Händen ihren Nacken zu schützen. Beth nahm einen ihrer Finger. »Hände weg! « schrie sie. Dawn wehrte sich. Bevor sie reagieren konnte, bog Beth den Finger nach hinten - brach ihn! Ein rasender Schmerz ließ Dawn aufbrüllen. Sie erstickte beinahe. Ihr wurde übel. »Wenn die böse Beth sagt, Hände weg, dann heißt das Hände weg!« Beth verdrehte den gebrochenen Finger.
Rotes Licht glühte in Dawns Augenwinkeln. Vorbote einer Ohnmacht.
»Willst du, daß ich noch einen breche?« schrie Beth.
Dawn ließ zu, daß sie die kaputte Hand wegschob. Sie fühlte das tödliche Metall auf ihrem Rücken. »Der Hammer soll dein letzter Gedanke sein«, zischte Beth und ließ die Mündung zu einer anderen Stelle gleiten. Der Schrecken der Hilflosigkeit lähmte Dawns Gedanken. Ihre letzte Sekunde war gekommen!
Jeff stöhnte! Er kam wieder zu sich. In Dawns Kopf drehte sich alles. Sie kämpfte gegen die Ohnmacht. Beth trat von ihr weg, lief auf Jeff zu. Die Pfeife! Ihre Arme waren nicht lang genug. Sie schob sie zwischen die Turnschuhe. Sie mußte sie so hoch heben, daß sie sie mit einer Hand greifen konnte. Sie klemmte sie zwischen die Schuhe. Jetzt! Hochheben! Beth kniete neben Jeff. Wie eine Schlange fand die Betäubungspistole nackte Haut. Ein Zischen. Dawn erstarrte. Hob ihre Füße. Vorsichtig. Ganz vorsichtig, sonst... Nur noch ein paar Zentimeter. Mehr brauchte sie nicht. Die Pfeife fiel auf den Boden. Dawn stöhnte. Sie wollte den Knebel herausreißen und schreien, aber das Risiko war zu groß. Ihr verzweifelter Schrei würde nicht an Daniels Ohr dringen. Die Pfeife war lauter, durchdringender.
Beth richtete sich auf, schaute auf Jeff. Einen Moment lang wehrte er sich noch, dann lag er still. Dawn stellte sich vor, im selben Zustand zu sein und Beth mit dem Hammer in beiden Händen... In einer Sekunde würde sie beenden, was sie mit Dawn vorhatte. Pfeifen oder schreien. Es war weder Zeit für das eine noch für das andere. Wieder hob sie die Pfeife zwischen ihre Füße. Oh, es war keine Zeit. Beth brauchte nur Sekunden, um wieder bei ihr zu sein. Sie fing an, ihre Füße zu heben. Beth steuerte wieder auf sie zu, die Betäubungspistole in ihrer Hand. Noch ein paar Zentimeter, und sie konnte versuchen, nach der Pfeife zu greifen. Das glänzende Metall glitzerte wie eine letzte, leise Hoffnung. Keine Zeit!
Beth kam zurück. Sie blieb bei Karl stehen. »Wir wollen doch nicht, daß er uns stört«, sagte sie. »Er braucht eine Auffrischung.« Sie kniete sich neben ihn. Diese Extrasekunden benutzte Dawn. Sie hob die Pfeife höher. Die Betäubungspistole zischte. Verzweifelt schnappte sich Dawn mit der rechten Hand die Pfeife. Mit ihrer kaputten linken Hand riß sie den Knebel aus dem Mund, holte so tief Luft, wie sie konnte, steckte die Pfeife in den Mund und blies mit aller Kraft hinein. Beth fiel über sie her, versuchte Dawns Hand von den Lippen zu schlagen. Dawn hielt die Pfeife zwischen den Zähnen. Blies noch einmal. Beth schlug mit dem Betäubungsgerät gegen ihre Zähne. Dawn hörte es krachen und knirschen. Entsetzlicher Schmerz durchfuhr sie! Noch zweimal gelang es ihr, in die Pfeife zu blasen. Beth preßte die Pistole gegen Dawns angespannten Nacken. Dawn spürte einen kurzen Stich. Panische Angst machte sich in ihr breit. Noch einmal schlug Beth gegen Dawns Zähne. Die Pfeife flog aus ihrem Mund. Sie schrie wild. Der Schrei schrillte in ihren Ohren. Dann wurde sie ohnmächtig.
Karl hatte Dawns Post sortiert und auf den Schreibtisch gelegt. Ganz oben lag eine Postkarte. Die dritte, die sie von Dinah bekommen hatte. Hector und sie hatten Südamerika aus geschäftlichen Gründen verlassen, schrieb sie. Hongkong war die nächste Station. Sie wollten »die Dekadenz« des Fernen Ostens genießen, bevor die Republik alles kontrolliere. Dawn zerriß die Karte, genau wie die anderen auch. Falls sie Dinah je wiedertraf - oder Hector -, würde sie erklären, was sich inzwischen an Schrecklichem ereignet hatte, auch, was sie drei anging.
Die beiden trugen keine Schuld - immerhin war sie in gewissem Sinne einmal Dinah gewesen. Sie wollte nur, daß sie erfuhren, sie wäre fast das letzte Opfer einer Wahnsinnigen geworden. An jenem schrecklichen Abend vor vier Monaten waren Daniels und Detective Morgan plötzlich aufgetaucht. Morgan war den ganzen Tag hinter einer anderen Sache hergewesen. Als er zurückkam, rührte sich sein Polizeiinstinkt: Irgendwas stimmte bei SHAPE noch nicht. Mit der Pressekonferenz hatte er den Mörder reinlegen wollen. Aber es war ihm nicht gelungen. Hätte er nicht Jeffs Notiz vorgefunden, wäre er gar nicht in den Club gekommen. Die mobilisierte ihn.
Zu Hause konnte er Dawn nicht erreichen. Als man ihm an der Rezeption sagte, man könne sie nicht finden, aber ihr Mantel hinge noch im Büro, raste er mit heulenden Sirenen durch die Straßen und kam an, gerade als es ihr gelungen war, Alarm zu schlagen. Er und Daniels brauchten ganz schön viel Kraft, um den Hammer aus Beths winzigen, zitternden Händen zu winden. Die ganze Zeit quakte sie wie eine Kröte. Ein Schlag hatte Dawns Wangenknochen getroffen. Das war fast völlig geheilt. Ihr Finger mußte geschient werden und ihre Zähne repariert.
»Wenn jetzt jemand >böse Beth< zu mir sagt, fangen meine Nackenhaare zu tanzen an«, sagte Morgan. Beth war von einer ganzen Horde Psychiater untersucht und für verhandlungsunfähig erklärt worden. Man hatte sie in eine Anstalt im mittleren Westen gesperrt. »Wahrscheinlich ein Country Club«, knurrte Morgan. »Bring’ eine Person um, und du gehst in den Knast. Bring’ ein halbes Dutzend um, und du sitzt nicht einen Tag. Ich fange sie, die Anwälte lassen sie laufen.« Später entschuldigte er sich, sie an der Nase herumgeführt zu haben, als er ihr gesagt hatte, Peter sei der Mörder. Er mußte es tun, um den wahren Mörder hervorzulocken. Er hatte alle Karten auf Jeff gesetzt, aber wo war das Motiv? Beth! Das wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Er hatte sich darum gekümmert, daß Dawn von Karl und Daniels beschützt wurde. Trotzdem, es wäre beinahe schiefgegangen. Eigentlich hatte er keine gute Arbeit geleistet. Beth hätte ihn stutzig machen müssen. Er hatte seinen eigenen Theorien nicht vertraut. »Erinnern Sie sich, Dawn, als ich Ihnen sagte, es gibt nur zwei Motive in diesem Mordgeschäft: Liebe und Geld. Mit ein paar Ausnahmen.« Er seufzte. »Ich mache diesen Job schon zu lange. Ich sollte mich zur Ruhe setzen.«
»Sie? Wie können Sie sich zur Ruhe setzen. Ihre Arbeit war einwandfrei.«
Er stand auf, ging zur Tür. »Danke für das Kompliment. Viel Glück. Falls Sie noch mal einen Polizisten brauchen, rufen Sie Daniels an. Er ist zum Detective befördert worden. « Er legte einen Finger an seine Lippen. »Ich habe es so dargestellt, als ob er eine Menge im SHAPE-Fall getan hat«, flüsterte er. Er tippte an seinen Hut. »Entspannen Sie sich, schöne Lady.«
SHAPE hatte eine neue Geschäftsleitung - Dawn. Es war ihr peinlich, aber Peter hatte ihr sein ganzes Vermögen hinterlassen. Sie fühlte sich immer noch schuldig, ihm dunklere Motive als bloße Betrügerei unterstellt zu haben. Dachte sie daran, was sie ihm wegen seiner ständigen Abwesenheit unterstellt hatte, fühlte sie sich auch nicht besser. Das Harmloseste, was ihr durch den Kopf geschossen war, daß er mit einer ganzen Reihe von Frauen Affären hatte. Das Schlimmste, daß er lauerte, mordete und sie bedrohte. Sie fand heraus, er hatte in seiner Freizeit Blinden vorgelesen.
Karl hatte sie einen Posten zugewiesen, bei dem er sich zu einem tüchtigen, ja sogar phantasievollen Manager entwickelte. Sie sagte ihm, was der Club nötig hatte, und er fand eine unerwartete Lösung. Sie hatte vorgehabt, mit ihm über seine Anhänglichkeit zu reden, ihm zu erklären, daß es bei ihr einfach nicht gefunkt hatte. Aus unerfindlichen Gründen war sie nicht dazu gekommen. Vielleicht freute sie sich ja auf ein paar Ausflüge nach Maine, grün und sommerlich, Sprünge in den eisigen See, köstliche Speisen im großen weißen Haus und Fahrrad touren durch das ländliche New England. Es war nicht wirklich eine Liebesbeziehung, dachte sie, und würde es wahrscheinlich nie werden. Trotzdem, sie waren glücklich miteinander. Im Moment war das genug.
Karl war äußerst lieb zu ihr gewesen. Nie hatte er ihr übelgenommen, daß sie ihn als Mörder verdächtigt hatte. Anders Jeff. Er war zu sich gekommen, als Beth in einer Zwangsjacke abtransportiert wurde. Später, nachdem Dawn bei einem Arzt gewesen war, erklärte sich Jeff bereit, auf sie aufzupassen, sicher zu gehen, daß sie okay war. Ihr Mund tat so furchtbar weh, sie konnte nicht schlafen. Sie setzte sich in ihre Kissen, schluckte Aspirin, und sie redeten. Er erzählte ihr, wie er auf Beth gekommen war. Erst dachte er, die drei Frauen gingen auf Zack Keymans Konto. Als der Reporter vergiftet worden war, nahm das Rätsel eine neue Richtung. Ein Mord ohne Motiv hieß entweder, jemand mordete, weil es ihm Spaß machte, oder es steckte etwas anderes dahinter. Untermauert wurde die Spekulation dadurch, daß die Morde im Club passierten. Jemand hatte was gegen SHAPE. Was, das wußte er nicht. Auch wenn er die Idee lange untersucht hatte. Wenn der Mörder nicht den Club im Visier hatte, hatte er nach einer Weile gedacht, dann galt es einem der Besitzer, Peter oder Dawn. Das Durcheinander nahm zu. Absolut kein Anhaltspunkt, welcher von beiden, wenn überhaupt, die Zielscheibe war. Erst als Dawn die Drohbriefe und Anrufe erhielt, kam er der Sache näher. Als er hörte, in Sams Leichen seien Drogen gefunden worden, fing er an, Beth zu verdächtigen. Sie gab manchmal Spritzen, und sie hatte mal eine Schwesternausbildung angefangen. Das Problem war das Motiv. Was hatte sie gegen Dawn? Sie und Jeff waren Beths beste Freunde. Was hatten die beiden Frauen gemeinsam, was die Rache der zierlichen Frau schürte. Er fand nichts, und deshalb wollte er auch Beth nicht beschuldigen. Dawns Verfolgungswahn war schon außer Kontrolle geraten. Eine neue Verdächtigung - keine Beweise - würde die Situation nur verschlimmern.
Erst durch Hectors Briefe an Beth begriff er, Hector war das Bindeglied zwischen den beiden. Das erste Mal, als er darüber mit ihr sprechen wollte, war Beth mit im Raum. In der Nacht, in der Hector in ihr Apartment stürmte, jegliche Beziehung zu einer anderen abstritt, glaubte Jeff ihm. Auch wenn Dawn es nicht tat. Im Treppenhaus hatte er Hector geradeheraus gefragt, ob Beth vor Dawn seine Geliebte war. Hector sagte ja. Nachdem die Beziehung zu Ende gewesen wäre, hätte sie ihn wiederholt angerufen. Er mußte seine Nummer ändern. Mehr als einmal war sie ihm nachgegangen. Ein wildes, verlassenes Kind, nichts weiter im Kopf als ihre wahnsinnige Besessenheit, was ihn anging. Als er sie zur Rede stellte, bat sie ihn händeringend, wieder mit ihm Zusammensein zu dürfen. Als er ablehnte, führte das zu einer Tirade von Drohungen gegen jede Frau, die er statt ihrer hatte. Deshalb paßte es ihm auch nicht, als sie sich bei SHAPE um eine Stelle bewarb.
Nachdem er das gehört hatte, sah Jeff ein Motiv. Aber er hatte keine Beweise. Erinnerte sich Dawn, daß er zur Tür zurückgekommen war und angeboten hatte, ihr die Information zu geben? Sie hatte nicht gewollt. Er hatte einen vorwurfsvollen Ton in der Stimme. Da keine Einstiche gefunden worden waren, machte er sich daran, herauszufinden, wie Beth ihren Opfern die Droge verabreicht hatte. Ein Freund von ihm war Arzt, aber er hatte Schwierigkeiten, ihn zu finden. Am späten Vormittag, am Tag nach Peters Tod, trafen sie sich endlich. Der Arzt erzählte Jeff, daß Betäubungen oft mit Hilfe eines Preßluftgeräts gegeben wurden. Der Impfstoff würde gegen die Haut geschossen und dann absorbiert. Man brauchte ein geübtes Auge, um die schwache Wunde zu finden und zu erkennen, woher sie stammte. Die Betäubungspistolen, mit Preßluftpatronen und mit Impfstoffröhren versehen, gab es neuerdings im Hosentaschenformat. Falls Jeff entdeckte, daß Beth so ein Ding besaß, konnte er mit der Information zur Polizei gehen und sie im Gegenzug davon abhalten, es an Dawn auszuprobieren. Den Trainerraum hatte er schon untersucht, ohne Erfolg. Also brach er am Tag nach Peters Tod in Beths Wohnung ein. Nichts. Das hieß, falls sie so ein Ding besaß, schleppte sie es entweder die ganze Zeit herum, oder sie versteckte es im Club. Er durchsuchte den Trainerraum noch einmal. Nur an ein kleines Schränkchen in der Wand kam er nicht heran. Er brach es auf und fand, wonach er gesucht hatte.
»Wann war das?« fragte Dawn.
»Kurz nach vier.«
»Du hast mich gerettet, Jeff.« Warum brach sie bei dieser Feststellung nicht in Freude aus? Sie dachte, wahrscheinlich verdiente sie durch ihr ständiges Mißtrauen nicht das, was er für sie getan hatte.
»Beth war außer sich, als ich sie in den Trainerraum begleitete. Sie ging gleich zum Schränkchen. Du hattest ihn aufgebrochen und die Betäubungspistole mitgenommen. Sie hatte vor, mich einzuschläfern und auf der Stelle zu töten!« Sie stöhnte auf. »Beinahe wäre es passiert.«
Jeff war mit dem Gerät zur Polizei gegangen. Morgan war hinter einem anderen Fall her. Jeff wartete Stunden, hinterließ eine Nachricht und ging zurück zum Club. Wollte Dawn von seiner Entdeckung berichten. Dann machte er einen großen Fehler. Da er die Waffe besaß, glaubte er, Beth könne keinen Schaden mehr anrichten...
Als Dawn sich von ihren Verletzungen erholte, der Schock und die Angst langsam verblaßten, hatte sie versucht, ihre Beziehung zu Jeff mit neuem Leben zu erfüllen. Sie schliefen miteinander, aber irgend etwas stimmte nicht. Die Kraft, mit der er von ihr Besitz ergriff, war einem Mißbrauch ähnlich. An einem langen Wochenende hatte er ihr die letzte Kraft geraubt. Am nächsten Tag kam er mit einem riesigen Rucksack auf dem Rücken in den Club. Aus seinem Apartment war er ausgezogen. Das bißchen, was er besaß, hatte er verkauft. Er machte sich aus dem Staub. Das leichte Zucken um seine Mundwinkel, das Funkeln in seinen Augen verrieten ihr, daß er die Angelegenheit zwischen ihnen als beendet betrachtete. Ihre Zweifel und ihr Mißtrauen hatten seinen Stolz unwiderruflich verletzt. Er gab ihr einen Kuß auf die Wange und ging weg. Sie war überrascht, daß sie nicht weinte.
In gewisser Hinsicht war diese Liebe das letzte Opfer gewesen. Sie ging zum Fenster. Auf dem Parkplatz stand ein glänzender neuer Toyota. Ihre Belohnung dafür, daß sie nicht nur überlebt, sondern auch erfolgreich war. Der Tacho zeigte hundertachtundsechzig Meilen. Das Fahrzeuginnere roch noch nach Fabrik. Sie betrachtete das Fundament und die Stahlträger vom Anbau. Auch der Neubau von Signal lief nach Plan. Die Einzelheiten des Vertrages zwischen SHAPE und Signal waren ausgearbeitet worden. Sie mußte zugeben, die von ihr ausgehandelten, endgültigen Bedingungen waren besser für den Club als die, auf die Peter sich geeinigt hatte. Während der Verhandlungen hatte Torsten Berman mit einiger Ehrfurcht von den Papieren aufgeschaut. »Wissen Sie was, Dawn Gray«, hatte er gesagt, »Sie sind ganz schön hart im Nehmen!«
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